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Kapitel 1




Candy




Müde öffnete ich die Tür zu meinem billigen Appartement und schloss leise die Tür, um meinen Sohn nicht aufzuwecken. Kevin wusste nicht, was seine Mutter nachts trieb. Ich verließ das Haus nachdem ich ihn zu Bett gebracht hatte und kam morgens zurück, ehe er aufwachte. Ich würde ihn wie jeden Morgen wecken, Frühstück machen und zur Schule bringen und dann selbst endlich ins Bett steigen um zu schlafen, während Kevin in der Schule war. Meine größte Angst war, dass mein Sohn eines Tages heraus fand, dass seine Mutter eine Hure war. Ich wusste, dass ich es nicht ewig vor ihm geheim halten konnte. Leute redeten und früher oder später würde die Wahrheit auch an Kevins Ohren dringen. Seufzend schlüpfte ich aus den High Heels und hängte meine Handtasche an die Garderobe. Auf leisen Sohlen schlich ich in die Küche, um mir einen Kaffee zu machen.

Ich erstarrte im Durchgang und ein Schrei kam über meine Lippen. Mein Herz schlug mir auf einmal bis zum Hals und alle Müdigkeit war wie weggewischt. Mein Sohn starrte mich aus großen ängstlichen Augen an. Ein Mann stand neben ihm und hielt eine Waffe an seine Schläfe. Ein anderer Mann saß an meinem Küchentisch, eine Flasche von dem billigen Rotwein, den ich gestern im Angebot gekauft hatte, vor sich auf dem Tisch.

„Halt’s Maul, wenn du nicht willst, dass Jake dein Balg erschießt!“, schnauzte der Mann am Küchentisch mich an. Beide Männer waren um die vierzig, ungepflegt und in dunkle Jeans und Shirts gekleidet. 

„Was wollt ihr? Ich hab nicht viel Geld, nur ungefähr zweihundert Dollar. Ich zeig euch wo es ist, nur tut Kevin nichts. – Bitte!“

„Wir woll’n deine Kröten nich!“, sagte der Mann, den der andere Jake genannt hatte.“

„Was wollt ihr dann?“, fragte ich, bemüht es für meinen Sohn zusammen zu halten.

„Wir wollen deinen Service“, sagte der Mann am Küchentisch.

„O-okay. Kein ... kein Problem. Nur ... nur macht es so, dass mein Junge es nicht sieht. Bitte. Er ist doch erst sechs Jahre alt.“

„Jake! Du bleibst hier bei den Jungen, während ich unsere Kleine hier in ihren neuen Job einweise. Lass die Finger von dem Jungen, okay? Keinen Kratzer, solange die Kleine hier kooperiert.“

„Ich ... ich kooperiere!“, rief ich hastig. „Ich schwör, ich mach euch keine Probleme.“

„Geht klar, Ross“, sagte Jake, seinen hungrigen Blick über meinen Körper gleiten lassend.

Ich trug einen kurzen pinken Rock und eine weiße Bluse. Ich war froh, dass ich alle Knöpfe meiner Bluse geschlossen hatte, ehe ich die Tür aufgeschlossen hatte. Ich war eine Hure, okay, doch hier war ich zuhause und der Blick, mit dem Jake mich förmlich auszog war erniedrigend und erfüllte mich mit Ekel. Dass mein sechsjähriger Sohn anwesend war, machte die ganze Situation noch schlimmer.

Ross erhob sich und fasste mich am Arm.

„Komm mit!“

Ich folgte dem Kerl in mein Wohnzimmer mit der verschlissenen Couch und dem Gästebett, wo ich schlief. Kevin schlief in dem einzigen Schlafzimmer dieser heruntergekommenen Bude. 

„Setz dich“, sagte Ross, mich in Richtung Couch schubsend.

Mit zittrigen Knien setzte ich mich und faltete nervös die Hände in meinem Schoß. Ich wagte nicht, zu Ross aufzusehen, also starrte ich auf die Schale mit braun gewordenen Bananen auf dem Couchtisch. Sie waren überreif und ein paar Fruchtfliegen drehten ihre Kreise über der Schüssel.

„Okay“, begann Ross. „Hier ist der Deal. – Wir buchen dir ein Zimmer in einem guten Hotel, du wirst dich also anständig kleiden müssen. Ein nettes schwarzes Kleid vielleicht. – Hast du so was?“

„Ja!“, erwiderte ich mit erstickter Stimme.

„Gut! Du wirst einen ganz bestimmten Mann auf dein Zimmer nehmen. Er weiß nichts von seinem Glück. Du wirst also dezent vorgehen müssen, sein Interesse erlangen, mit ihm eine Nummer auf deinem Zimmer schieben und warten, bis er eingeschlafen ist. Dann spritzt du ihm ein Mittel, welches wir dir geben werden. Wie du das zu tun hast, wird dir noch gezeigt. Wenn du das Mittel verabreicht hast, rufst du unsere Nummer an. Wir erledigen dann den Rest.“

„Was ... was habt ihr mit ihm vor? Wollt ihr ihn etwa umbringen?“

Ross schüttelte den Kopf.

„Nein, dazu ist er viel zu wertvoll. – Wir bringen ihn nur dahin zurück, wo er hingehört.“

„Und ... und wo ist das? Ist er ein entlaufender Krimineller oder so? Seid ihr vom FBI oder was?“

„Du stellst zu viele Fragen“, wehrte Ross herrisch ab. Seine kalten blassblauen Augen funkelten mich ärgerlich an. „Wir werden dich genauestens auf alles vorbereiten, damit du den richtigen Kerl verführst und du die Sache nicht verbockst. Wenn der Auftrag ausgeführt ist, dann lassen wir dich und deinen Sohn in Ruhe. Solltest du versuchen uns zu verarschen, wird der Junge sterben. – Haben wir uns verstanden?“

Ich nickte, den Tränen nahe. Alles in mir sträubte sich dagegen, zu tun was die Männer von mir wollten. Egal was der Kerl mir gesagt hatte, ich war mir sicher, dass mit dem Mann, den ich verführen sollte, etwas Schreckliches geschehen würde. 




Speed




Das Hotelzimmer war zu klein für meinen Geschmack. Kein Platz, um darin herumzulaufen. Ich war stets rastlos, konnte selten länger als ein paar Minuten irgendwo still sitzen. Es wäre mir lieber gewesen, sofort zum Task Team zu gehen, anstatt hier in dieses verdammte Hotel einzukehren, doch Freedom hatte darauf bestanden. Ich würde mich mit ihm, Hunter und Pearl in einer halben Stunde im Restaurant treffen. Mit einem Seufzer warf ich meine Sporttasche auf das Bett und ging auf dem Boden in Position für Liegestütze. Bei dem engen Raum schien es das Einzige zu sein, was ich hier tun konnte. 

Zweihundert Liegestütze später sprang ich auf die Füße und öffnete die Minibar. Ich holte eine Flasche Stilles Wasser heraus und trank sie in einem Zug. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass ich noch immer eine viertel Stunde Zeit hatte, bis ich mich mit den anderen treffen würde. Mein Blick fiel auf die Sporttasche. Es lohnte sich nicht, sie auszupacken. Ich würde nur zwei Nächte bleiben. Dann würde ich mit Lionel Darwin, dem Leiter des Task Force Teams, zu meiner Unterkunft fahren. Ich fragte mich, was für Leute im Team waren, mit denen ich zusammen arbeiten musste. Ob ich mit ihnen klar kommen würde? Seit rund zehn Jahren war ich nun auf Eden unter meinesgleichen gewesen. Zwar hatten wir auch Menschen auf Eden; Soldaten, Ärzte usw; doch die hatten sich selten wirklich mit uns Breeds gemischt. Naja, abgesehen von den menschlichen Gefährtinnen einiger meiner Brüder. Jetzt würde ich für lange Zeit nur unter Menschen sein. Ein wenig erschreckte mich der Gedanke, waren es doch Menschen gewesen, die mich und meinesgleichen erschaffen, gefangen gehalten und gequält hatte. Doch es waren auch Menschen gewesen, die uns endlich befreit und auf Eden eine neue Heimat gegeben hatten. Meine Gefühle den Menschen gegenüber waren also ziemlich gespalten. Ich traute ihnen nicht, würde in ihrer Gegenwart stets auf der Hut sein. Mit den Frauen hatte ich nicht so große Probleme. Im Gegensatz zu unseren recht dominanten und aggressiven Alien Breed Frauen, waren die menschlichen Frauen eher sanft und hilflos. Dennoch würde ich keine von ihnen als Gefährtin auswählen, wie so manche meiner Brüder. Um genau zu sein, ich würde mir GAR keine Gefährtin zulegen. Ich war zwar nicht so ein Einzelgänger wie Loner es gewesen war, ehe er seine Gefährtin gefunden hatte, dennoch liebte ich das Single sein und ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass irgendeine Frau mit meiner ständigen Rastlosigkeit umgehen könnte.

Es klopfte an der Tür, und ich ging, um aufzumachen.

„Hey!“, grüßten mich Hunter und Pearl.

„Hey!“, grüßte ich zurück.

„Wir sind gekommen, um dich abzuholen. Bist du fertig?“, fragte Pearl.

„Ja, ich komme.“

Wir fuhren mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss, durchquerten die Empfangshalle und betraten das Restaurant. Freedom saß bereits an einem Tisch am anderen Ende des Raumes. Er winkte uns, als er uns bemerkte. 

„Hey!“, grüßte er, als wir uns zu ihm an den Tisch setzten.

Ich fühlte mich unwohl. So viele Menschen hier.

Du wirst dich an sie gewöhnen müssen, wenn du mit dem Task Force arbeiten willst.

„Bist du immer noch sicher, dass du dich dem Task Force anschließen willst?“, fragte Freedom, als hätte er meine Gedanken erraten.

„Klar! Warum denkst du, ich hätte es mir anders überlegt?“

Konnte man mir so deutlich ansehen, wie unwohl ich mich hier fühlte?

„Es ist nicht sicher für uns hier auf der Erde. Es gibt immer noch viele Hasser. Sturdys Mädchen wurde von Hassern entführt und gefoltert. Wir konnten sie gerade noch rechtzeitig retten. Die Hasser hatten sie auf einem Scheiterhaufen verbrennen wollen. Sturdy konnte sie befreien als der Scheiterhaufen bereits brannte. Es war furchtbar“, berichtete Freedom.

„Ich weiß um die Gefahren, Freedom. Gerade deswegen bin ich hier. Ich will helfen, eventuell noch in Gefangenschaft lebende Breeds zu retten, die Schuldigen zu fassen und auch die Hasser zu verfolgen. Ich habe keine Angst vor dem Tod. Ich hatte zehn glückliche Jahre in Freiheit. Da draußen sind vielleicht noch immer welche von uns, denen diese Freiheit verwehrt ist und die unsagbare Qualen erleiden müssen.“

„Das wissen wir alle“, sagte Hunter beschwichtigend. „Jeder von uns möchte, dass alle Alien Breed befreit werden sofern es denn noch welche da draußen gibt.“

„Ich bin sicher, es gibt noch mehr. Die Hinweise sind ziemlich eindeutig für mich“, erwiderte ich.

„Wie geht es Nicole eigentlich?“, wollte Pearl wissen.

„Das kannst du sie selbst fragen“, erwiderte Freedom. „Sie und Sturdy werden heute mit uns essen. Sie müssten jeden Moment hier auftauchen.“

Das Gespräch wechselte zu anderen Themen, und ich ließ meine Gedanken abdriften. Ich bereute bereits, mich den anderen angeschlossen zu haben. Ich hätte besser eine Runde laufen gehen sollen. Ob das Hotel über ein eigenes Fitnesscenter verfügte? Ich musste das nach dem Essen unbedingt herausfinden. Mich juckte es buchstäblich in den Fingern, mir endlich etwas Bewegung zu verschaffen. Unruhig klopfte ich mit meinen Fingern unablässig auf den Tisch, den Blick durch den Raum hin und her gehen lassend. Ich wünschte, wir wären schon in meiner neuen Bleibe beim Task Team. Ich wollte endlich etwas tun, deswegen war ich schließlich hier.

Mein Blick fiel auf Sturdy in Begleitung einer wunderschönen jungen Frau. Das musste diese Nicole sein. Sie kamen auf uns zu.

„Hi!“, grüßte Sturdy als sie am Tisch angekommen waren.

Sie wurden freundlich begrüßt, und Sturdy schob seine Begleitung auf die Eckbank neben Pearl, während er sich auf den Stuhl am Kopfende neben die Frau setzte.

„Was machst du denn hier, Speed?“, grüßte er verwundert.

„Ich bin gekommen, um das Task Team zu unterstützen“, erwiderte ich. 

Ich musterte die Frau, die Sturdy begleitete, mit Interesse.

„Und? Willst du mich nicht vorstellen, Sturdy?“, fragte ich, ohne meinen Blick von der Frau abzuwenden.

Sturdy seufzte.

„Nicole, dies ist Speed. – Speed, das ist Nicole und sie ist MEIN!“

Ich lachte.

„Sooo, ist sie das? Vielleicht überlegt sie es sich noch anders.“ Ich zwinkerte Nicole zu. „Ich bin besser im Bett als Sturdy. – Und besser bestückt. – Und ich hab die meiste Ausdauer von allen. Ich kann dich die ganze Nacht lieben, Nicole.“

Sturdy knurrte warnend und ergriff besitzergreifend die Hand seiner Begleiterin. Nicole erwiderte mein Lächeln. Sie schien zu verstehen, dass ich Sturdy nur neckte. Ich würde nie die Gefährtin eines anderen anfassen. Noch dazu war Nicole ein Mensch und ich hatte kein Interesse an Menschenfrauen.

„Fass sie an, und du kannst dich von deinem Schwanz verabschieden!“, sagte Sturdy drohend.

„Oh Mann, wir haben wieder Testosteronüberschuss am Tisch“, seufzte Pearl und stieß Nicole mit dem Ellenbogen an. „Mach dich auf was gefasst. Alle Breeds haben viel zu viel davon. Höhlenmensch lässt grüßen.“

„Als wenn es dich je gestört hätte, wenn ich dir den Höhlenmensch mache“, mischte sich Hunter grinsend ein.

Pearl erwiderte sein Grinsen. Sie tauschten einen intimen Blick aus.

„Wenn unsere Prinzessin nicht dazwischen funkt“, seufzte Pearl. Sie wandte sich Nicole zu. „Ich schwöre, die Kleine hat Talent, in den ungünstigsten Momenten zu schreien anzufangen. Und besagter Höhlenmensch hier springt sofort auf, um zu seiner Prinzessin zu eilen, wenn sie auch nur einen Mucks von sich gibt.“

„Ich kann sie doch nicht weinen lassen“, verteidigte sich Hunter.

Pearl rollte mit den Augen.

„Siehst du? Kerl wie ein Baum, doch Joy hat ihn total um ihren kleinen Finger gewickelt. Mir tut jetzt schon der Kerl leid, der sich später mal in sie verliebt. Hunter ist überbeschützend, glaub mir.“

„Ich kann nichts Verkehrtes daran finden, dass ich für meine kleine Prinzessin da bin. Und was Jungs angelangt, so kannst du sicher sein, dass ich aufpasse, dass sie nicht an den Falschen gerät.“

„Keiner wird je gut genug für deine Prinzessin sein – das weiß ich jetzt schon.“

„Wenn ich sehe wie verweichlicht ihr alle seid, dann bin ich ganz froh, dass ich Single bin“, mischte ich mich lachend ein.

Das verliebte Getue meiner Brüder bestärkte mich in meinem vor langer Zeit gefasstem Entschluss, mich niemals fest zu binden. Es gab genug willige Sexpartnerinnen auf Eden, um meine Bedürfnisse zu befriedigen. Abwechslung war etwas Schönes. Man aß ja auch nicht jeden Tag dasselbe.

„Hey, steck mich nicht mit denen in einen Topf!“, beschwerte sich Freedom. „Ich bin auch noch Single und werde es auch bleiben. Mich wickelt keine Frau um ihren Finger!“

„Wartet ab, bis die Richtige vorbei kommt“, sagte Sturdy lachend. „Ich hätte mir vor zwei Wochen auch noch nicht vorstellen können, dass es mich mal erwischt!“

„Vor allem jetzt, wo du auf der Erde bist“, wandte Hunter ein. „Ich schwöre dir, die Frauen hier haben so ihre Art, einem unter die Haut zu gehen. Ehe du dich versiehst bist du auch unter dem Pantoffel.“

„Niemals!“, wehrte ich ab.

„Erzähl!“, forderte Sturdy. „Wie kommt es, dass du nun hier im Task Force mitmischst?“ 

„Es gibt neue Hinweise auf zwei weitere Wissenschaftler, die dem Task Force durch die Finger geschlüpft sind. Es ist sogar möglich, dass die Beiden weitere Alien Breed irgendwo gefangen halten“, erklärte Freedom.

„Das ist übel“, erwiderte Sturdy nachdenklich. „Doch es erklärt nicht, warum Speed hier ist. Ich denke, dass das Task Force Team bisher auch ganz gut ohne uns ausgekommen ist.“

„Du kennst mich, Sturdy“, sagte ich lachend. „Ich kann meinen Arsch nicht lange an einem Platz halten. Ich brauche Action. Als ich erfuhr, dass es möglicherweise weitere von unseren Brüdern irgendwo gibt, hab ich mich sofort freiwillig gemeldet und bin umgehend mit dem Versorgungsshuttle zur Erde gekommen.“

„Ist seine Anwesenheit hier nicht ein Risiko?“, wollte Sturdy von Freedom wissen.

Freedom nickte.

„Ja, natürlich ist es für uns hier stets unsicher mit all den Alien Breed Hassern. Das haben wir ja leider gerade einmal wieder erleben müssen. Doch Speed ist fest entschlossen und er ist erwachsen, Mann. Ich kann ihn schlecht auf Eden halten, wenn er es nicht will. Wir sind frei, Sturdy. Das bedeutet auch, dass wir nicht auf Eden bleiben müssen, wenn wir es nicht wollen.“

„Verdammt richtig!“, stimmte ich zu. „Ich kann für mich allein entscheiden, was ich tun will, oder wo ich lebe.“

„So hab ich das ja auch nicht gemeint“, versicherte Sturdy. „Es ist nur ... Ich würde ungern einen Bruder verlieren, Mann.“

„Ich pass schon auf mich auf. Ich werde mit dem Task Team leben und arbeiten. Unser Quartier ist geheim. Bei den Einsätzen sind wir alle zusammen und bewaffnet. Außerdem hab ich das hier ...“ Ich hob eine Baseballkappe auf, die neben mir auf der Bank gelegen hatte. Ich setzte sie auf und grinste. „... um meinen Kopf zu bedecken. So fall ich bestimmt nicht auf. Einige meiner Kameraden beim Task Force sind ebenfalls groß und breit gebaut.“

„Hmm, das könnte gehen“, meinte Sturdy.

„Speed wird schon auf sich aufpassen“, versicherte Hunter und klopfte Speed auf die Schulter.

Ein Kellner trat an den Tisch.

„Darf ich die Bestellung aufnehmen?“

„Wir haben noch gar nicht in die Karte geguckt“, gestand Freedom. „Aber Getränke könnten wir schon bestellen.“




Ich war froh, dass ich das Essen hinter mich gebracht hatte und mich von den anderen verabschieden konnte. Ich hatte lange genug auf meinem Arsch gesessen. Ich würde eine Runde joggen gehen. Auf meinem Zimmer wechselte ich von den Jeans in eine Jogginghose. Draußen war die Luft frisch und ein wenig feucht. So viele Leute waren unterwegs. Auch etwas, woran ich mich erst gewöhnen musste. Auf Eden war es ganz anders. Es gab kaum Autos, nur ein paar Militärfahrzeuge, keine Hochhäuser, keine bunte Reklame überall, keine blinkenden Neonlichter und vor allem viel weniger Leute. Zudem kannte ich jede Seele in unserer Kolonie. Hier kannte ich niemanden. Die Menschen hier lebten anonym. Keiner kannte den anderen, keiner scherte sich auch nur einen Dreck um seinen Nachbarn. Es war eine kalte Welt, hektisch und laut. Es gefiel mir nicht, doch wenn ich helfen wollte, etwas für meine Brüder zu tun, dann würde ich mich mit dem Leben auf der Erde arrangieren müssen.




Candy




Ich war schrecklich aufgeregt. Was, wenn ich versagte? Vielleicht würde dieser Alien Breed, den ich zu verführen hatte, gar nicht auf meine Flirtversuche eingehen. Oder er blieb die ganze Zeit in seinem Zimmer. Wie sollte ich dann an ihn heran kommen? So ganz verstand ich nicht, was diese Verbrecher mit dem Mann wollten. Man hatte mir nur die Informationen gegeben, die notwendig waren, um den Alien Breed zu identifizieren und den Plan auszuführen, den Ross und Jake eingefädelt hatten. Ich hatte die Spritze mit dem Betäubungsmittel in meiner Handtasche und die Nummer die ich wählen sollte, nachdem ich den Auftrag ausgeführt hatte, war die einzige Nummer, welche auf dem Wegwerfhandy einprogrammiert war, das Jake mir gegeben hatte. Es steckte ebenfalls in meiner Handtasche. Nervös sah ich mich in der Empfangshalle um, als ich auf die Bar zuging. Konnte man mir ansehen, dass ich etwas Übles im Schilde führte? Ich fühlte mich ganz schrecklich, bei dieser Sache mitzumachen. Doch wenn ich mich weigerte, würden sie Kevin etwas antun. Ich musste an meinen Sohn denken, durfte mich nicht von meiner Aufgabe ablenken lassen. Mein Sohn war alles was mir einen Sinn im Leben gab. Er war der einzige Grund, warum ich mir nicht schon längst die Pulsadern aufgeschlitzt hatte. Ich konnte ihn nicht verlieren. 




Die Bar war so gut wie leer. An einem Tisch in der Ecke saß ein Pärchen mittleren Alterns bei einer Flasche Wein und ein älterer Mann mit einem enormen Bauch saß am Ende des Tresens und umklammerte ein Whiskyglas mit beiden Händen, den Blick abwesend auf einen Punkt irgendwo hinter dem Barkeeper gerichtet. Ich setzte mich auf einen der Barhocker und stellte meine Handtasche auf dem Tresen ab. Der Barkeeper stellte das Glas, welches er gerade poliert hatte, ins Regal hinter ihm und warf das Geschirrtuch lässig über seine Schulter, mir ein freundliches Lächeln schenkend.

„Was darf’s denn sein, Lady?“, fragte er.

 „Tequila Sunrise“, bestellte ich.

„Einen Tequila Sunrise, kommt sofort!“

Während der Barkeeper mit dem Mixen beschäftigt war, kramte ich eine Schachtel Zigaretten aus meiner Tasche und zündete mir eine an. Rauchen beruhigte meine Nerven, und meine Nerven lagen heute Abend wirklich blank. Irgendwie hoffte ich, dass der Alien Breed nicht kommen würde. Ross und Jake konnten mich sicherlich nicht verantwortlich machen, wenn der Typ nicht auftauchte? Ich nahm einen tiefen Zug von meiner Zigarette und blies den Rauch in die Luft. 

„Zahlen!“, lallte der ältere Herr am anderen Ende des Tresens.

„Komme sofort!“, erwiderte der Barkeeper, der gerade meinen Drink in ein Longdrinkglas füllte.

Ich nahm den Drink entgegen und saugte an dem Strohhalm. Mein Blick ging zum Eingang der Bar. Niemand war zu sehen. Eine Uhr über dem Eingang zeigte, dass es viertel vor neun war. Falls der Typ bis zehn Uhr nicht auftauchte, sollte ich auf die Toilette gehen und die Nummer wählen, um weitere Instruktionen zu erhalten.

Der alte Mann verließ schwankend die Bar. Es war eindeutig, dass er ein paar Drinks zu viel gehabt hatte und ich fragte mich, ob er ein Trinker war, oder ob etwas ihn dazu gebracht hatte, seinen Kummer in Alkohol zu ertränken. Es hatte eine Zeit gegeben, wo auch ich mein miserables Leben in Alkohol und Drogen ertränkt hatte. Erst als ich mit Kevin schwanger geworden war, hatte ich damit aufgehört. Ich trank zwar hin und wieder, hatte es jedoch so weit im Griff, dass ich mich nicht sinnlos betrank. Ein Glas Wein nach der Arbeit, um abzuspannen, oder so wie jetzt ein paar Drinks, um meine Nerven zu beruhigen. Von Drogen hatte ich seit der Schwangerschaft ganz die Finger gelassen. Ich hatte mein Leben für meinen Sohn halbwegs in den Griff bekommen. Das Einzige was von meinem vorherigen Leben übrig geblieben war, war der Job. Ich hatte keinen Schulabschluss, hatte nichts gelernt. Während der Schwangerschaft und eine Weile danach hatte ich als Kellnerin gearbeitet, doch das Geld hatte vorne und hinten nicht gereicht. Also hatte ich wieder angefangen als Hure zu arbeiten. Ich war nicht stolz auf mein Leben, doch ich war stolz auf meinen Sohn. Kevin war ein guter Junge. Er war aufgeweckt und gut in der Schule. Ich würde alles tun, damit er einmal eine bessere Chance im Leben haben würde als ich es hatte. 

Ich hatte meinen Drink geleert und ich war gerade im Begriff, mir einen neuen zu bestellen, als ich aus den Augenwinkeln eine Gestalt sah, die an den Tresen heran trat.

„Ein Bier bitte“, bestellte eine dunkle Stimme, die mir einen warmen Schauer über den Leib sandte.

Ich wandte mich vorsichtig zur Seite und mein Herz fing an zu rasen. Das war er! Der Alien Breed. Es gab keinen Zweifel. 




Speed




Das Laufen hatte mich durstig gemacht. Einer plötzlichen Eingebung folgend, war ich nicht auf mein Zimmer gegangen, um meinen Durst mit einer Flasche Wasser zu löschen, sondern in die Bar. Ich hatte Lust auf ein kühles Bier. Oder zwei. Es war nicht viel los, die meisten Gäste, die an der Pressekonferenz teilgenommen hatten, waren lange abgereist. Ein Paar saß an einem Tisch in der Ecke und eine Frau mit dem Rücken zu mir saß an der Bar. Ihre rotbraunen Locken fielen ihr bis zum Hintern hinab. Sie trug ein schwarzes Kleid. Verlangen flutete durch meinen Körper und ich runzelte verwirrt die Stirn. Ich reagierte normalerweise nicht so heftig beim bloßen Anblick einer Frau, noch dazu, wenn ich nicht einmal ihr Gesicht gesehen hatte. Es musste daran liegen, dass ich schon eine Weile keinen Sex gehabt hatte und die schmale Taille und das runde Hinterteil der Rothaarigen wirkten verlockend.

Mein Instinkt riet mir, auf der Stelle umzudrehen und doch auf mein Zimmer zu gehen. 

Sei nicht albern! Seit wann lässt du dich von einer Frau so aus der Fassung bringen?, schimpfte ich mit mir selbst.

Ich beschloss, sie zu ignorieren und trat an den Tresen heran.

„Ein Bier bitte“, bestellte ich.

Ich konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie sich die Frau mir zu wandte und mich musterte. Mein Puls beschleunigte sich. Ich sollte mein Bier nehmen und mich irgendwo an einen der Tische setzten, stattdessen wandte ich mich ihr zu und die Zeit schien auf einmal stehen geblieben zu sein. Insgeheim hatte ich gehofft, sie würde hässlich sein, dann würde das seltsame und unerwartete Verlangen sicher schnell abkühlen. Doch sie war atemberaubend. Ich ertappte mich dabei, wie ich sie anstarrte, als wäre ich ein verdammter Idiot.

„Hi“, sagte sie, mir ein Lächeln schenkend.

Ich wusste, dass ich etwas antworten sollte, doch es schien mir irgendwie die Sprache verschlagen zu haben. 

„Mein Name ist Candy“, sagte sie, mir ihre Hand hinhaltend.

Ich zögerte einen Augenblick, dann ergriff ich sie. Ein Kribbeln durchlief meinen Körper, als meine große Hand ihre weitaus kleinere und zierlichere förmlich schluckte. Es war nur ein Handschlag, nichts was man für gewöhnlich ausdehnte. Man reichte sich die Hände, schüttelte sie kurz und ließ wieder los. Doch warum hielt ich ihre noch immer in meiner, unfähig, mich von ihr zu lösen? Unsere Blicke trafen sich. Sie hatte die schönsten Augen, die ich je gesehen hatte. Ein dunkles moosgrün, welches gut zu ihren rotbraunen Haaren passte. Ihre Augen waren sorgfältig aber dezent geschminkt. Nur tiefschwarze Mascara und akkurat nachgezogene Brauen. Ich mochte keine stark geschminkten Frauen. Alien Breed Frauen pflegten sich gar nicht zu schminken. Doch das unauffällige Make-up von Candy unterstrich ihre wunderschönen Augen ohne aufdringlich zu sein. 

Verdammt, was ist los mit dir? Du benimmst dich wie ein liebekranker Idiot! Lass sie los und dann mach, dass du hier weg kommst.

Doch ich befolgte meinen eigenen Rat nicht. Stattdessen hielt ich noch immer ihre Hand und starrte in die dunklen Tiefen ihrer grünen Augen. Sie hob eine Augenbraue, ehe sie bedeutsam auf unsere vereinten Hände sah.

Ich ließ sie mit einer Mischung aus Bedauern und Verlegenheit los, und räusperte mich.

„Sorry“, entschuldigte ich mich mit einem heiseren Lachen. „Ich bin normalerweise nicht so ...“ Ich stoppte, da mir einfach kein passendes Wort einfallen wollte.

„So?“

„Ich war für einen Moment am Überlegen, woher ich Sie kenne“, log ich hastig. „Es kommt mir vor, als wären wir uns schon einmal begegnet.“

Großartig! Jetzt fängst du auch noch das Lügen an, tadelte ich mich selbst. Alien Breen logen nicht. Was war nur los mit mir?

Sie lachte. Ich stellte fest, dass ich ihr Lachen mochte. Es war nicht so nervig wie das Gekicher mancher anderer Menschenfrauen. Ihre Augen funkelten mich neckend an.

„Das ist die süßeste Ausrede, die ich je zu Hören bekommen habe“, erklärte sie.

Verdammt! Sie hat meine Lüge durchschaut. Großartig! Wirklich toll gemacht!

„Erwischt“, sagte ich, bemüht, mir meine plötzliche Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. Ich war NIE unsicher in Gegenwart von Frauen. Was hatte diese Frau nur an sich, dass sie mich so in ihren Bann zog? Sicher, sie war schön. Umwerfend sogar. Doch ich war kein grüner Junge, wenn es ums Flirten ging. 

Sie ließ ihren Blick über mich gleiten und ich fragte mich, ob ihr gefiel, was sie sah.

Oh Mann, ich bin so ein Versager. 

Wie ein dämlicher Idiot wartete ich auf Bestätigung von einer Frau, die ich gerade erst getroffen hatte, und die mich nicht im Mindesten interessieren sollte. Morgen würde ich in meine neue Unterkunft ziehen und einen neuen Lebensabschnitt beginnen. Dies hier hatte keine Zukunft. Ohnehin – sie war eine Menschenfrau. Nicht mein Jagdgebiet. 

„Sooo, du warst Joggen?“, fragte sie.

„Ja, sieht so aus“, erwiderte ich dämlich und sah an mir hinab. 

Mein T-Shirt war schweißdurchtränkt. Ich hoffte im Stillen, dass ich nicht stank wie ein Iltis. Im selben Moment wurde mir bewusst, dass es mir eigentlich egal sein sollte. Ich war nicht hier, um eine Frau aufzureißen, sondern um ein oder zwei Bier zu trinken, ehe ich zu Bett ging.

„Ich mag Männer, die sich fit halten“, sagte Candy, und gegen meinen Willen fing mein Herz an schneller zu schlagen.

„Kann ... kann ich dir einen Drink spendieren?“, fragte ich und fragte mich im selben Moment, warum ich das tat.

„Warum nicht?“, erwiderte Candy.

„Sooo, was möchtest du denn trinken. Noch so einen?“, fragte ich mit einem Blick auf ihr leeres Longdrink Glas.

„Hmmm, nein, ich glaube, ich nehme lieber ein Bier.“

Ich wandte mich dem Barkeeper zu und bestellte ihr ein Bier.

„Und was machst du hier, Candy?“, fragte ich.

„Ich bin nur auf der Durchreise“, erklärte sie. „Ich bin auf dem Weg nach Philadelphia. Mein ... mein kleiner Bruder heiratet.“

„Oh. Das ist schön.“

Candy lächelte und nahm einen Zug von ihrem Bier.

„Und du? Was tust du hier?“

„Ich fange morgen meinen neuen Job an.“

Sie zog eine Augenbraue hoch.

„Hier? – Ich dachte, ihr lebt ausschließlich auf Eden.“

Was hatte ich erwartet? Natürlich wusste sie, was ich war. Ohne meine Baseballkappe waren die Merkmale, die mich als Alien Breed verrieten, leider nicht zu übersehen.

„Das tun wir, doch ich bekam die Gelegenheit, hier bei etwas mitzuwirken, was mir wichtig ist.“

Candy musterte mich.

„Und es ist dir nicht erlaubt, darüber zu reden, hmm?“

Ich zuckte die Schultern.

„Da hast du leider recht.“

„Macht nix“, winkte Candy ab. „Ich bin auf der Durchreise, du fängst morgen einen neuen Job an ... Doch das bedeutet nicht, dass wir nicht einen netten Abend zusammen haben können. Zwei Fremde in einer Bar ...“

Sie lachte und zwinkerte mir zu.

Aus unerfindlichen Gründen wünschte ich plötzlich, ich könnte sie näher kennenlernen. Doch wie sie gesagt hatte: sie war auf der Durchreise und ich würde meinen neuen Job beginnen. 




Candy




Nach einigen Bieren taute der Alien Breed langsam auf. Ich vergaß, warum ich hier war. Für eine Weile waren wir wirklich nur was ich gesagt hatte: zwei Fremde in einer Bar. Speed war extrem gutaussehend. Ich hatte mich zuvor nicht viel mit den Alien Breeds beschäftigt. Klar damals als ihre Geschichte an die Öffentlichkeit drang und sie Thema jeder Fernsehsendung waren, da hatte ich das eine oder andere mitbekommen, dennoch hatten sie nie wirklich mein Interesse geweckt. Ich fand sie sogar ein wenig gruselig. Ich meine, ehrlich, halb Alien? Das war schon irgendwie schwer zu verdauen. Doch als ich hier mit Speed an der Bar saß und er mir von Eden erzählte, zog er mich mehr und mehr in seinen Bann. Er hatte natürlich eine athletische Figur, groß und breit gebaut, was durchaus ein Plus war. Ich hatte nicht gelogen, wenn ich gesagt hatte, dass ich Männer mochte, die sich fit hielten. Ich ging selbst vier Mal die Woche ins Fitnesscenter. Aber auch sonst entsprach er optisch ganz meinem idealen Traummann. Er hatte stachelig kurze schwarze Haare und die aufregendsten grauen Augen, die ich je gesehen hatte. Ich könnte stundenlang in diese Augen starren. Sie wurden von langen dichten Wimpern umrahmt, auf die so manche Frau neidisch sein konnte. Seine Augen waren leicht schräg gestellt, die Pupillen länglich, anstatt rund. Sein Lächeln hatte etwas jungenhaftes, doch in seinen grauen Augen lag das bisher unausgesprochene Versprechen von heißem, hemmungslosem Sex. Meine Pussy fing an zu kribbeln, wenn ich mir vorstellte, mit diesem Mann zu schlafen. Bedingt durch meinen Beruf, hatte ich schon seit Jahren keinen Mann mehr begehrt. Ich schlief mit Männern für Geld, spielte meine Rolle wie ein gefühlloser Roboter. Doch zum ersten Mal seit Ewigkeiten erregte mich die Aussicht auf Sex. Es war ein wenig verwirrend. Mein Herz flatterte aufgeregt, wenn sich unsere Blicke trafen und ich hatte Schmetterlinge im Bauch wie ein verdammter Teenager. Ich fragte mich, was Speed tun würde, wüsste er, was ich war und was ich zu tun gedachte. Würde er mir wehtun, mich gar töten? Nur weil ich mich sexuell zu diesem Alien Breed hingezogen fühlte, hieß noch lange nicht, dass ich ihm vertraute. Wer konnte schon sagen, was für ein Biest in diesen Hybrids schlummerte? Andererseits war er derjenige, der mir nicht vertrauen sollte. Ich war in Begriff, ihn in die Falle zu locken. Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn mir der Kerl unsympathisch gewesen wäre, doch ich fing an, Speed wirklich zu mögen. Er schien ein netter Kerl zu sein. Konnte ich es wirklich tun? Konnte ich meinen Plan durchziehen, wissend, was ihn erwartete? 

Du musst! Denk an Kevin!, erinnerte mich meine innere Stimme.

Ich saß in einer Zwickmühle. Entweder riskierte ich das Leben meines Sohnes, oder das des Alien Breed. Natürlich war mein Sohn wichtiger als alles andere, doch das schlechte Gewissen plagte mich, wenn ich an meinen Auftrag dachte. Könnte ich ihn warnen, ohne meinen Sohn zu gefährden? Ich schüttelte innerlich meinen Kopf. Zu riskant. Wenn Kevin etwas zustoßen würde, dann würde ich mir das nie verzeihen. Ich kannte Speed kaum. Er war nichts für mich, weder Familie noch Freund. Wenn ich einen der beiden opfern musste, dann würde es der Alien Breed sein. Zu wissen, wie meine Entscheidung ausfiel, machte es jedoch nicht einfacher zu tun, was ich zu tun hatte. 

„Bist du okay?“, fragte Speed, der gemerkt haben musste, dass ich in Gedanken versunken war.

„Ja, nur ein wenig müde, das ist alles“, log ich.

Reiß dich zusammen. Du musst ihn in dein Hotelzimmer locken und ihn verführen, wenn du nicht willst, dass diese Schweine Kevin umlegen.

„Ja, es ist schon ziemlich spät“, stimmte Speed zu. „Vielleicht sollten wir uns zurückziehen. – Es ... es war nett, mit dir zu plaudern.“

Ich spürte Panik in mir aufsteigen. Ich durfte nicht zulassen, dass Speed allein auf sein Hotelzimmer ging. 

Komm schon, Mädchen, tu etwas!

„Ich will nicht, dass die Nacht schon zu Ende geht“, sagte ich, meine Hand auf Speeds Schenkel legend.

Ich schenkte ihm ein verführerisches Lächeln, als ich langsam an seinem Schenkel aufwärts strich. Speed suchte meinen Blick, und für den Moment vergaß ich erneut, wozu ich hier war. Das Verlangen in seinen stahlgrauen Augen sandte heiße Schauer über meinen Leib.

„Möchtest du noch mit raufkommen?“, fragte ich mit klopfendem Herzen.

„Bist du sicher?“, erwiderte er mit rauer Stimme.

„Ja. Ich bin sicher.“

Er lächelte, und mein Herz tat einen Hüpfer.

„Okay“, stimmte er meinem Vorschlag zu.

„Schreib die Drinks auf meine Rechnung“, sagte er zum Barkeeper.

Er holte eine 10 Dollar Note aus seiner Tasche und gab sie dem Barkeeper als Trinkgeld.

„Danke“, sagte ich, mich erbärmlich fühlend, dass er meine Drinks bezahlte, während ich vorhatte, ihn zu verraten.

Denk an Kevin!

Ich riss mich zusammen und schenkte Speed ein Lächeln.

„Komm!“, sagte ich, vom Barhocker hüpfend.

Speed musste nicht hüpfen, er war so groß, dass seine Füße locker auf dem Boden standen und er einfach nur aufstehen musste. Als er neben mir stand, wurde der Größenunterschied noch deutlicher. Ich reichte ihm gerade einmal bis zur Brust und musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen. Es gefiel mir. Er gefiel mir. Das sollte es eigentlich leichter machen, mit ihm auf mein Zimmer zu gehen, um nach Plan zu verfahren, doch stattdessen nagte das schlechte Gewissen an mir. Ich musste an meinen Sohn denken, an das, was diese Kerle mit ihm anfangen würden, wenn ich versagte. Energisch schob ich alle Gedanken an den Verrat, den ich begehen würde, in einen fernen Winkel meines Bewusstseins und lächelte Speed an.

„Lass uns von hier verschwinden“, raunte ich ihm zu.




Speed




Ich konnte mein Glück kaum fassen. Hatte sie mich wirklich gerade auf ihr Hotelzimmer eingeladen? Ich starrte auf sie hinab und sah das Begehren in ihren moosgrünen Augen. Nein, ich hatte mich nicht geirrt. Diese wunderschöne Frau wollte Sex mit mir. Vergessen waren meine guten Vorsätze, nichts mit einer Menschenfrau anzufangen. Alles an was ich denken konnte war, meinen Schwanz bis zum Anschlag in ihrer süßen Pussy zu versenken und sie hart zu vögeln, bis sie meinen Namen schrie und ihr enger Kanal sich zuckend um meinen Schaft zusammen ziehen würde. Die Vorstellung allein genügte, um mich augenblicklich hart werden zu lassen. Zum Glück verbargen die Jogginghosen das meiste, und das Dämmerlicht in der Bar tat sein übriges, um die Tatsache zu verbergen, dass ich eine Latte hatte.

„Ich muss dich vorwarnen“, sagte ich, sie eindringlich ansehend. „Wir Breeds sind überall groß.“

Sie lächelte, eine Hand auf meinen Schritt legend.

„Ich denke, ich kann damit umgehen“, raunte sie verführerisch.

Ich war so erregt, dass ich befürchtete, ich würde in meinen Jogginghosen kommen, wenn sie nicht damit aufhörte, meinen Schwanz durch den Stoff hindurch zu massieren.

„Wir sollten nach oben gehen“, sagte ich, meine Stimme heiser vor Lust.

„Eine gute Idee.“

Sie ließ von meinem Rohr ab und warf mir einen verführerischen Blick zu, ehe sie auf den Ausgang der Bar zu stöckelte. Mein Blick klebte an ihrem runden Hinterteil, das mit jedem ihrer Schritte verlockend hin und her schwang. Mein Schwanz zuckte gierig. Ich hätte nie gedacht, dass ich eine Frau einmal so begehren würde, erst recht nicht, dass diese Frau ein Mensch sein würde. Ich setzte mich in Bewegung, um ihr zu folgen. Mit meinen langen Beinen hatte ich sie bald eingeholt. Eine Hand auf ihren Rücken legend, dirigierte ich sie zu den Fahrstühlen.




Candy




Mein Herz klopfte wild, als wir zusammen im Fahrstuhl nach oben fuhren. Es war anders als sonst, wenn ich mit einem Kunden aufs Hotelzimmer ging. Diesmal wollte ich es so sehr wie meinen nächsten Atemzug. Mein Körper prickelte, meine Brüste fühlten sich schwer an, die Spitzen pressten sich gegen das Material meines Kleinen Schwarzen und die Perle zwischen meinen Beinen pochte erwartungsvoll. Ich fragte mich, was für ein Liebhaber Speed sein würde. Sicher ein wenig wild. Er schien mir nicht der Typ für langweiligen Blümchensex. Ich hatte seine harte Länge mit meiner Hand erfühlt. Er hatte nicht übertrieben wenn er sagte, dass er überall groß war. Wahrscheinlich der größte Schwanz, den ich jemals in mir gehabt hatte. Es könnte ein wenig schmerzhaft werden – auf eine gute Art. Ich hatte keine Bedenken, dass ich nicht feucht genug werden würde, um ihn in mich aufzunehmen. Das kleine Fläschchen mit Gleitgel, welches ich in meiner Handtasche hatte, würde ich wohl nicht brauchen. Schon jetzt konnte ich spüren, wie Feuchtigkeit meinen Slip zu durchtränken begann.

Der Fahrstuhl hielt und die Türen öffneten sich. Speed deutete mir, voran zu gehen, und so trat ich aus der Kabine in den langen Flur, mir der Anwesenheit des Alien Breed hinter mir überdeutlich bewusst. Meine Beine fühlten sich ein wenig zittrig an, als ich auf die Tür zu meinem Zimmer zu stöckelte. Ich holte die Key-Card aus meiner Tasche und zog sie durch den Schlitz des Scanners neben der Tür. Ein Klicken erklang, als er Schließmechanismus aufsprang. Ich öffnete die Tür und betrat den Raum. Ich ging ein paar Schritte, ehe ich mich zu Speed umwandte, der gerade dabei war, die Tür hinter sich zu schließen. Ich stellte meine Handtasche auf den kleinen runden Tisch vor dem Fenster und warf Speed einen Blick zu.

„Ich sollte vielleicht kurz unter die Dusche hüpfen“, sagte er rau. „Ich bin vollkommen verschwitzt und rieche sicher wie ein Bulle.“

Ich ging auf ihn zu und legte eine Hand auf den noch immer etwas feuchten Stoff seines T-Shirts. Harte Muskeln zuckten unter meiner Hand. Ich sah zu ihm auf und leckte mir über die Lippen.

„Ich hab nichts gegen ein bisschen Männerschweiß“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Ich finde es sexy.“

Eine große Hand legte sich um meine Taille, zog mich dichter an den harten Körper heran. Ein Schauer rann über meinen Leib. Es gefiel mir, dass er so groß und stark war. In seiner Gegenwart kam ich mir klein und hilflos vor. Die Tatsache, dass Speed nicht rein menschlich war, erhöhte zusätzlich den Reiz. Der Hauch von Gefahr. Er konnte mit mir machen was er wollte. Selbst das Reizgas in meiner Handtasche würde mir wohl wenig helfen. 

Sein Kopf senkte sich, und ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm entgegen zu kommen. Unsere Lippen trafen sich und es war, als wenn ein Blitz in meinen Körper fuhr. Aufstöhnend öffnete ich meine Lippen und er nahm die Einladung an, indem er seine Zunge in meinen Mund drängte. Ich hatte schon lange keinen Mann mehr geküsst. Keinem Kunden war es erlaubt, mich zu küssen. Sex war alles, was sie bekamen. Küsse, Kuscheln und Zärtlichkeiten waren nicht im Preis inbegriffen. Doch dies war anders. Ich wollte Speed. Mein ganzer Leib schien in Flammen aufzugehen, als er meinen Mund mit seiner Zunge plünderte. Er presste mich hart an sich. Eine Hand wanderte zu dem Reißverschluss an meinem Rücken und öffnete ihn. Dann spürte ich seine warme Hand auf meiner nackten Haut. Sie glitt tiefer, verschwand im Kleid, um sich auf meinen Hintern zu legen. Er massierte meinen Po und meine Erregung wuchs ins Unermessliche. Ich wollte seine Finger und seinen Mund noch auf ganz anderen Stellen spüren. Genauso wie das Küssen, war es eine Ewigkeit her, dass ein Mann mich geleckt hatte. Ich gab Blowjobs, doch kein Kunde hatte jemals den Gefallen erwidert. – Nicht, dass ich es gewollt hätte. Ich konnte mir nicht vorstellen, einem Mann den ich nicht begehrte so etwas Intimes zu erlauben. Doch ich wollte Speeds Zunge spüren. 

Speed ließ seine Hände zu meinen Schultern gleiten, ohne den Kuss zu lösen, und streifte das Kleid an meinen Armen hinab. Der Stoff blieb zwischen uns hängen, da unsere Unterleiber so fest zusammen gepresst waren. Speed rückte ein Stück von mir ab und schob das Kleid tiefer, über meine Hüften, bis es zu Boden fiel. Dann hob er mich auf seine Arme und trug mich zum Bett. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als er den Kuss löste, und mich auf dem Bett ablegte. Sein hungriger Blick brachte meinen Puls zum rasen. Zu wissen, dass er mich so sehr wollte wie ich ihn, erregte mich. Meine Pussy zog sich erwartungsvoll zusammen und meine Klit pochte noch verlangender – beinahe schmerzhaft.

Speed begann sich auszuziehen, und ich sog seinen Anblick gierig in mich auf. Er war wie ein plötzlich wahr gewordener erotischer Traum. Ich wollte meine Hände auf seinen Bauch legen, um jeden einzelnen Muskel seines Sixpacks zu erfühlen. Er hatte eine Narbe vom Brustbein bis zum Bauchnabel. Ich wollte lieber nicht wissen, wie er dazu gekommen war. Speed fasste in den Bund seiner Jogginghose und schob sie hinab. Sein Schwanz sprang mir förmlich entgegen.

Wow! Das IST groß!

Ich musste schlucken. Er war nicht nur lang, er war auch unglaublich dick. Jepp! Das würde wehtun! Dennoch konnte ich es kaum erwarten, ihn in mir zu spüren. Er kletterte zu mir aufs Bett und kroch über mich. Auf seine Arme gestützt, sah er auf mich hinab. Ich konnte spüren, wie sein Schaft gegen meine Schenkel strich und mein Herz tat einen Sprung. Einladend öffnete ich meine Schenkel. Speed stieß ein tiefes Knurren aus, welches zu animalisch klang, um menschlich zu sein. Es erregte mich, brachte mir deutlich zu Bewusstsein, wer – oder was er war. Dann senkte er den Kopf und nahm meinen Mund in einem hungrigen, fordernden Kuss in Besitz. Ich legte meine Hände an seinen Nacken, ließ meine Nägel in das samtene und doch unnachgiebige Fleisch sinken. Er protestierte nicht. Ich hatte das Gefühl, dass dieser Mann sich nicht über einen zerkratzten Rücken beschweren würde. 

Speed löste den Kuss und ließ seinen Mund zu meinem Hals wandern. Ich erwartete sanfte Küsse, Lecken oder auch ein wenig Knabbern, doch stattdessen spürte ich nadelscharfe Zähen, die über meine empfindliche Haut kratzten. Ich stöhnte leise, als ein köstlicher Schauer über meinen Leib ging. Würde er mich beißen? Waren diese Aliens, deren Gene in Speeds DNA verankert waren, so etwas wie Vampire gewesen? Der Gedanke erregte mich. Ich hatte eine Schwäche für Vampirbücher und Vampirfilme. Doch er biss nicht zu, sondern wanderte tiefer. Er versenkte sein Gesicht zwischen meinen Brüsten und atmete tief ein. Erneut knurrte er leise. Seine großen Hände umfassten meine Brüste. Ich war stolz darauf, dass ich naturgewachsene Körbchen D vorzuweisen hatte. Kein Silikon, alles echt. Sport half mir, dafür zu sorgen, dass meine Titten der Schwerkraft widerstanden und prall und aufrecht standen. Speed schienen sie zu gefallen, denn er widmete sich ausgiebig meinen Rundungen. Er knetete das Fleisch, während er abwechselnd an den Spitzen saugte. Lust schoss von meinen Spitzen in meinen Schoß und ließ mich noch feuchter werden. Ich war superempfindlich an meinen Nippeln und ein Mann, der wusste, wie er sie zu verwöhnen hatte, war Gold wert. Meine Erregung wuchs stetig an und ich fragte mich, ob ich allein von seinem Saugen an meinen Nippeln zum Orgasmus kommen könnte. Ich konnte die Spitzen von Speed Eckzähnen spüren, wie sie sich in mein Fleisch drückten, als er einen Nippel so tief in seinen Mund hinein saugte, dass meine gesamte Brustwarze verschwand. 

„Oh Gott!“, stieß ich aus, als ich spürte, wie ich tatsächlich auf einen Orgasmus zusteuerte. 

Speed verstärkte seine Bemühungen, indem er noch härter saugte, während seine Zähne sich tiefer in mein Fleisch drückten. Ich bäumte mich unter ihm auf, als ich hart kam. Süßer Lustschmerz ließ mich explodieren, brachte meinen ganzen Leib zum Erbeben. Dann, als die Wogen sich langsam glätteten, ließ er von meiner gemarterten Brustspitze ab und hauchte einen Kuss auf den nun schmerzlich sensiblen Nippel.

„Wow!“, sagte ich ungläubig. „Das war ... Wow!“

Er grinste auf mich hinab. Seine Augen waren jetzt dunkelgrau, wie altes Silber. Er drückte mir einen kurzen Kuss auf, ehe er wieder abwärts glitt. Sein Mund erkundete jeden Zentimeter meines Oberkörpers, langsam tiefer wandernd. Als er bei meinem Bauchnabel angelangt war, schob er seine Finger in das Bündchen meinen Tangas und schob den Slip abwärts. Mir klopfte das Herz bis zum Hals. Jeder Nerv in meinem Körper war angespannt, als ich darauf wartet, dass Speed tiefer rutschen würde, um mich seine Zunge endlich dort spüren zu lassen, wo ich ihn am meisten ersehnte. Speed rutschte Tiefer, zwischen meinen Beinen kniend, um mir den Slip ganz auszuziehen. Er hielt das schwarze Stückchen Stoff mit dem roten Spitzeneinsatz an seine Nase und atmete meinen Geruch ein. Es war ein bisschen verrucht – und erregend zugleich. Besonders als er erneut zu knurren anfing, offenbar angetörnt von meinem Pussyduft. Mein Höschen war durchweicht mit meinen Säften. Er ließ den Slip fallen und platzierte sich zwischen meinen Schenkeln. Den Kopf nur Zentimeter über meiner Scham, sah er aus lustverhangenen Augen zu mir auf. Ohne den Blickkontakt zu lösen, senkte er den Kopf, um einen ersten, zarten Kuss auf meine geschwollenen Schamlippen zu pressen. Erneut atmete er tief ein, saugte meinen Duft in sich auf. Mehr von diesem sexy Knurren, welches diesmal an meiner Pussy vibrierte. Meine Hände legten sich auf seinen Kopf und drückten ihn schamlos hinab. Ich brauchte mehr. Seine Finger krallten sich in meine Oberschenkel, drückten meine Beine noch weiter auseinander und hielten sie am Platz. Dann – endlich – spürte ich seine Zunge, wie sie meine geschwollenen Lippen teilte und von meinem Loch aufwärts bis zu meiner Klit leckte. Er leckte mich mit langen, festen Strichen, als wäre ich seine liebste Eis Sorte. Hin und wieder vibrierte sein Knurren durch meinen Schoß. Für eine Frau, die in den letzten drei Jahren mit so vielen Männern Sex gehabt hatte, war es verdammt lange her, dass ich so erregt gewesen war. Abgesehen von den sporadischen Versuchen, mir selbst Lust mit meinem Vibrator zu verschaffen – was meist eher frustrierend geendet hatte – hatte ich schon lange keinen Höhepunkt mehr gehabt. Jetzt steuerte ich schon das zweite Mal innerhalb weniger Minuten auf den Gipfel zu. Ich war so kurz davor, die Spannung, die sich in meinem Leib aufgebaut hatte war beinahe unerträglich. Dann saugte Speed meine Perle zwischen seine Lippen und drückte die Spitze seiner Zunge fest auf meinen empfindlichsten Punkt. Das war genug, um mich über die Klippe zu katapultieren. Mit einem Aufschrei bäumte ich mich unter ihm auf. Speed ließ nicht von meiner Klit ab, sondern fuhr fort, daran zu saugen und den Lustknoten mit seiner Zungenspitze zu stimulieren, dehnte meinen Höhepunkt aus, bis ich das Gefühl hatte, diese süßen Qualen nicht einen Moment länger ertragen zu können. Als er schließlich von mir abließ, fühlten sich meine Beine an wie Pudding und mein Herz raste, als hätte ich einen Marathon mitgelaufen.

„Du bist köstlich“, sagte Speed, sich über die Lippen leckend, die von meinen Säften glänzten.

Sein Blick erinnerte mich an einen Löwen, der seine Beute fest im Auge hat, bereit den köstlichen Happen zu verschlingen. Ohne den Blick zu brechen, schob er sich mit geschmeidigen, raubtierhaften Bewegungen über mich, bis die Spitze seines Schafts gegen meine offen daliegende Pussy presste.

„Mein“, raunte er heiser, dann nahm er mich mit einem Stoß in Besitz.

Ich schrie leise auf, als sein dicker Schwanz mich bis zum Bersten ausfüllte. Bittersüßer Dehnungsschmerz ließ mich aufkeuchen. Speed bewegte sich in mir, sein Tempo langsam und kontrolliert, damit ich Zeit hatte, mich an seine enorme Größe zu gewöhnen. Meine Scheidenmuskeln entspannten sich und ich merkte erst jetzt, dass ich sie überhaupt verkrampft hatte. Ich öffnete meine Schenkel weiter, um Speed mehr Raum zu geben. Er nahm langsam an Tempo auf, bis er mich hart und tief fickte. Das Bett schlug bei jedem Stoß gegen die Wand. Ich schlang meine Beine um seine Mitte, während meine Finger sich in seinen Rücken krallten. Es war ein harter Ritt, und ich genoss jede Sekunde davon. Ich stöhnte laut. Nicht das gespielte Stöhnen, dass ich sonst bei meinen Kunden an den Tag legte, diesmal war es echt. Die leisen Schreie kamen ganz von selbst über meine Lippen. Ich konnte spüren, wie sich die Spannung in meinem Unterleib zu bilden begann, bis sie beinahe unerträglich wurde. Meine Nägel gruben sich tiefer in Speeds Fleisch, doch das schien ihm nichts auszumachen. Dann explodierte die Spannung in mir und der Orgasmus kam wie ein Erdbeben, ließ meinen Körper erbeben. Ich schrie auf. Meine Scheidenwände krampften sich um Speeds Schaft. Er stieß ein wildes Knurren aus und für einen Moment sah ich seine langen Eckzähne aufleuchten. Er stieß noch ein paar Mal hart in mich, dann konnte ich spüren, wie sein heißer Samen meinen engen Kanal flutete. Mein Herz raste und ich fühlte mich wunderbar ermattet. Speed rollte sich auf die Seite und wir lagen eine Weile schweigend da. Was ich da eben erlebt hatte war unglaublich. 


Kapitel 2




Candy




Ich konnte es nicht tun! Wie konnte ich? Speed lag friedlich schlafend in meinem Bett. Nach dem ersten Mal hatte er mich noch einmal geliebt, dann hatten wir gekuschelt. Ich hatte vorgegeben zu schlafen und gelauscht, wie seine Atemzüge gleichmäßiger geworden waren. Mit klopfendem Herzen hatte ich noch eine Weile dagelegen, bis ich mich vorsichtig aus seiner Umarmung befreite. Jetzt saß ich hier und starrte auf seine schlafende Form hinab. Wie konnte ich tun, was ich zu tun hatte? Er hatte keine Ahnung, in welcher Gefahr er schwebte. Er hatte keine Ahnung, dass die Frau, mit der er die Nacht verbracht hatte, ihn so furchtbar verraten würde. Er vertraute mir. Ich konnte es nicht über mich bringen, oder? Ich starrte auf meine Handtasche, in der sich die Spritze befand. Alles was ich zu tun hatte war, die Spritze irgendwo in sein Fleisch zu rammen und die Droge in seinen Körper zu drücken. Man hatte mir versichert, dass die Wirkung sofort einsetzen würde. Dass keine Gefahr bestand, dass der Alien Breed mir etwas antun konnte. Dann würde ich die Männer anrufen und alles Weitere war nicht mehr mein Problem. Ich konnte nach Hause fahren und mein Leben weiter leben wie gewohnt. Kevin würde wieder sicher sein. Doch was passierte mit Speed? Was würden diese Monster ihm antun? Was würde ICH ihm antun, wenn ich den Plan tatsächlich ausführte? Wie konnte ich den Mann verraten, der mir so unglaubliche Gefühle beschert hatte? Tränen quollen aus meinen Augen als mein Blick über Speeds Körper glitt und an seinen kantigen Gesichtszügen hängen blieb. Hastig wandte ich den Blick ab und barg mein Gesicht in meinen Händen. Oh Gott! Warum war ich nur in dieser beschissenen Lage? Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte es nicht tun! Ich konnte einfach nicht. 

Du musst!, argumentierte meine innere Stimme. Wenn du es nicht tust, dann tun diese Männer Kevin etwas an. Er ist dein Sohn. Speed ist nichts weiter als ein One Night Stand. Wie kannst du zögern, wenn es um das Leben deines Sohnes geht?

Ich nahm die Hände von meinem Gesicht und ballte sie zu Fäusten. Ich musste es tun! Ich musste dafür sorgen, dass Kevin sicher war.

Ich holte ein paar Mal tief Luft und erhob mich vorsichtig aus meinem Bett. Leise schlich ich zu meiner Tasche, öffnete sie und holte die Spritze heraus. Verbissen schob ich jegliche Schuldgefühle beiseite und konzentrierte mich darauf, an meinen Sohn zu denken. Er brauchte mich. Ich war die Einzige, die ihn retten konnte. Wenn ich versagte, würde er sterben. Ich liebte Kevin über alles. Entschlossen ging ich zurück zum Bett, die Spritze in der Hand. Ich vermied es, Speeds Gesicht anzusehen. Stattdessen konzentrierte ich meinen Blick auf seinen kräftigen Oberschenkel, der unter der Bettdecke hervorlugte. Ich hob die Spritze und rammte sie in den dicken Muskel. Speed setzte sich abrupt auf. Ich schrie erschrocken. Mein Herz hämmerte. Das Blut rauschte in meinen Adern.

Du darfst nicht versagen!

„Was zum ...?“, rief Speed verwirrt.

Er ergriff mein Handgelenk im selben Moment, als ich die Droge in seinen Körper drückte. Unsere Blicke trafen sich. Ich sah Unglauben, Wut und Schmerz in seinem Blick. Meine Augen füllten sich mit Tränen.

„Sorry!“, schluchzte ich. „Es tut mir so leid!“

„Candy“, krächzte er und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. 

Sein Griff lockerte sich und er sank zurück auf das Bett. Seine Augen rollten zurück und sein Körper erschlaffte. Ich saß endlose Minuten da und starrte auf ihn hinab. Ich fühlte mich so schrecklich. Was hatte ich getan?

Du hast getan, was du tun musst, um deinen Sohn zu retten!

Mit zittrigen Knien erhob ich mich vom Bett und ging zur Handtasche zurück, um das Einweghandy herauszuholen.




Speed




Ich erwachte orientierungslos und mit dröhnenden Kopfschmerzen. Meine Augenlider waren schwer, es kostete mich Mühe, sie zu öffnen. Blinzelnd sah ich auf die nackte Betonwand vor mir. Ein schmerzerfülltes Stöhnen drang über meine Lippen als ich mich auf dem Bett herum rollte. Gitter! Ich befand mich in einer Zelle, ähnlich der von DMI, wo ich den größten Teil meines Lebens zugebracht hatte. 

Was zum ...?

Ich wollte mich aufsetzen, doch meine Glieder gehorchten mir nicht. Ich war zu schwach. Was war passiert? Wie war ich hierher gekommen? Schwer atmend lag ich für eine Weile da und starrte auf die Gitterstäbe. Ich musste abwarten, bis die Droge die man mir verabreicht hatte ihre Wirkung verlor. Ich hatte genug Erfahrung mit den Teufelsdrogen von DMI gemacht um zu wissen, dass es eine Weile dauern konnte, bis meine Muskeln mir wieder gehorchten. Unfähig etwas anderes zu tun als hier zu liegen, zermarterte ich mir das Hirn um mich zu erinnern, was geschehen war. Ein Name ging mir im Kopf herum. Candy! Ich erinnerte mich an die atemberaubende Frau, die ich an der Hotelbar getroffen hatte. Ich hatte sie gevögelt. Zwei Mal. Es war wie ein Ritt auf einem Vulkan gewesen. Der beste Sex, den ich je gehabt hatte. Was war mit ihr geschehen? Hatte man sie auch gefangen genommen? Sorge pumpte Adrenalin durch meinen Körper, und ich schaffte es, mich aufzusetzen.

Dann kam eine andere Erinnerung zurück. Ich war von einem Schmerz aufgewacht. Candy hatte mir eine Spritze in den Oberschenkel gerammt. Sie hatte mir eine Droge gespritzt, die mich außer Gefecht gesetzt hatte. Die Frau, mit der ich geschlafen hatte, hatte mich verraten. Sie arbeitete mit denen zusammen, die mich jetzt gefangen hielten. Wut und Schmerz ließen mich aufbrüllen. Candy hatte mich betrogen. Die ganze Sache von unseren Zusammentreffen in der Bar bis zum Sex in ihrem Hotelzimmer war geplant gewesen. Nichts von dem war echt gewesen. Dabei hatte es für mich die Welt bedeutet. Ich hatte es sogar in Erwägung gezogen, sie zu meiner Gefährtin zu nehmen. Keine andere Frau hatte je zuvor den Wunsch in mir ausgelöst, mich für immer zu binden.

Es war alles eine Lüge! Jeder Kuss, jedes Stöhnen – eine Lüge. Ohh, und sie war gut gewesen. Sie hatte mich wirklich glauben lassen, dass sie mich ebenso begehrte, wie ich sie. Ich wusste, dass manche Frauen Orgasmen vortäuschten, doch ich hätte geschworen, dass man mich nicht herein legen konnte. – Offenbar lag ich da falsch. Ich war einer eiskalten Betrügerin aufgesessen. 




Zwei Wochen später




Candy




Es klingelte an der Tür. Verschlafen richtete ich mich in meinem Bett auf. Wer mochte mich am Samstag Morgen so früh stören? Ich wollte nicht, dass Kevin aufwachte. Besser ich sah zu, dass ich nachsah, wer da vor der Tür stand, ehe sie noch anfingen Sturm zu klingeln.

Ich schwang meine Beine aus dem Bett und stand auf. Im Vorbeigehen griff ich nach meinem Morgenmantel, der über die Sofalehne gelegt lag, und zog ihn im Laufen über.

Den Mantel mit einer Hand vorne zu haltend, öffnete ich die Tür. Zwei Männer Standen davor. Einer von ihnen war klein und untersetzt, der andere hünenhaft und muskulös. Der kleinere Mann steckte in schwarzer Uniform mit den Initialen ABTF auf der Brust. Der andere trug lässige Jeans und ein weißes T-Shirt, welches seine enormen Muskeln betonte. Mit Schrecken erkannte ich, dass es sich um einen Alien Breed handelte. Sofort kehrten meine Gedanken zurück zu einem ganz anderen Alien Breed. Speed. Ich hatte ihn verraten. Und nun stand ein anderer Alien Breed vor meiner Tür, zusammen mit einem Mann in Uniform. Man brauchte kein Genie zu sein, um eins und eins zusammen zu zählen. Sie waren hier für mich. Sie wussten, was ich getan hatte. Der Schock musste sich deutlich auf meinem Gesicht zeigen. Beide Männer musterten mich mit finsteren Minen.

„Miss Candy Polman?“, fragte der Kleinere.

Ich nickte. Ich wollte etwas sagen, doch mir blieben jegliche Worte im Hals stecken, als die beiden Männer vorwärts traten und mich zurück in meine Wohnung drängten. Ein unterdrückter Schrei kam über meine Lippen, als der Alien Breed mich grob am Arm fasste und mich in meine Küche schob. Er ließ meinen Arm los und schubste mich in Richtung Küchentisch.

„Setz dich!“, sagte er scharf. 

Ängstlich sah ich zwischen den beiden Männern hin und her. Wenn ich Hilfe von einem von ihnen erhoffen konnte, dann war es der Kleinere, doch auch seine Miene war finster, um nicht zu sagen: tödlich!

Ich schluckte schwer. An mir hinab blickend fiel mir auf, dass der Morgenmantel offen stand und ich darunter nur mit einem Slip bekleidet war. Hastig ergriff ich erneut die Enden und hielt sie vor meinem Körper zusammen, ehe ich mich setzte. Ohne aufzublicken fummelte ich mit einer Hand nach dem Gurt des Mantels, um ihn zu schließen. Wenn ich hier schon in meiner Küche verhört werden sollte, dann wollte ich nicht auch noch irgendwelche dummen Gedanken in den beiden Männern wecken. Mir stand nicht der Sinn nach einer Vergewaltigung. Es schien schlimm genug zu stehen wie es war. 

Der Kleinere zog ein Handy aus seiner Tasche, drückte ein paar Knöpfe, scrollte und hielt mir dann das Telefon entgegen.

„Kommt dir dieser Mann bekannt vor?“, fragte er scharf.

Ich starrte auf das Bild von Speed und meine Augen füllten sich mit Tränen. Was hatte ich nur getan? Ich hatte meinen Sohn retten wollen, nun steckte ich ganz schön tief in der Scheiße. Vielleicht hätte ich zur Polizei gehen sollen, um mich selbst zu stellen, nachdem mein Sohn außer Gefahr war. Doch ich hatte gedacht, dass niemand auf mich kommen würde. Das Hotelzimmer war unter einem falschen Namen gebucht worden. Wie hatten die Männer mich nur gefunden?

Der Alien Breed, der neben meinem Stuhl stand, ergriff meine Haare im Hinterkopf und riss meinen Kopf in den Nacken, sodass ich zu ihm aufsehen musste. Sein wütendes Gesicht lauerte über mir, seine Augen funkelten mich hasserfüllt an.

„Hast du die Frage nicht verstanden? Kommt dir der Mann bekannt vor? – Und versuch nicht, uns anzulügen! Wir wissen, was du getan hast!“

Ich wimmerte vor Schmerz und vor Verzweiflung über das, was ich getan hatte.

„Ja“, brachte ich schließlich schluchzend hervor. „Ich ... hatte nicht ... Ich wollte nicht ...“

„Versuch nicht, dich zu entschuldigen, du falsche Schlange!“, zischte der Alien Breed warnend. „Sei froh, dass Lionel dich am Leben lassen will. Wenn es nach mir ginge, dann würde ich dir dein schwarzes Herz aus dem Leib reißen!“

„Bitte! Ich ... ich hatte keine andere Wahl. Sie ... sie ...“

„Mum!“, erklang die erschrockene Stimme von Kevin und ich fühlte mich als wenn jemand ein Messer in mein Herz gerammt hätte. 

Der Griff in meinen Haaren verschwand und ich wandte den Kopf, um meinen Sohn anzusehen, der in Pyjamas in der Küchentür stand und entsetzt auf das Geschehen starrte.

„Wer sind diese Männer, Mummy? Was wollen sie von dir?“

„Bitte!“, sagte ich flehentlich an diesen Lionel gewandt. „Lasst meinen Jungen da raus. – Bitte!“

„Scheiße!“, fluchte Lionel unterdrückt. Er starrte auf meinen Sohn, als wäre ein Außerirdischer in der Küche erschienen und nicht ein kleiner Junge.

„Alles ist in Ordnung, Junge!“, sagte er beschwichtigend und warf dem Alien Breed neben mir einen warnenden Blick zu. „Komm und setz dich bitte. Sieht so aus, als wenn wir den Plan ein wenig ändern müssen.“




Man hatte Kevin und mir erlaubt uns anzukleiden, dann verfrachteten die beiden Männer uns in einen SUV. Lionel fuhr, während der Alien Breed auf dem Beifahrersitz saß, und Kevin und mich im Rückspiegel beobachtete. Mein Herz raste und ich fühlte mich einer Ohnmacht nahe. Wie hatte dies alles nur so schief gehen können?

Hast du wirklich geglaubt, du würdest ungestraft mit so einem Verbrechen davon kommen?

„Mummy?“, flüsterte Kevin, nach meinem Arm greifend. „Wohin bringen uns diese Männer?“

„Ich weiß es nicht“, erwiderte ich leise.

„Werden sie uns umbringen?“, fragte Kevin ängstlich.

„Nein, ich glaube nicht, dass sie das tun werden“, versicherte ich.

Ich wusste, dass mir wahrscheinlich Schlimmes bevor stand, doch ich war mir sicher, dass man uns nichts antun würde. Wahrscheinlich würde man mich verhaften und vor Gericht stellen und Kevin ... Sicher würde man ihn in irgendeine Pflegefamilie stecken. Mein Herz verkrampfte sich schmerzlich. Diese Fahrt in dem SUV konnte das letzte Mal bedeuten, wo ich meinen Sohn sah. Tränen füllten meine Augen. 

„Weinst du, Mummy? Ich will nicht, dass du weinst. Warum lassen uns diese schrecklichen Männer nicht einfach gehen?“

„Beruhige dich, Junge“, sagte Lionel, einen kurzen Blick in den Rückspiegel werfend. „Nichts wird dir geschehen.“

„Warum lasst ihr uns dann nicht gehen?“, rief Kevin mit tränenerstickter Stimme.

„Wir müssen deine Mum zu etwas befragen. Jemand wird sich solange um dich kümmern“, versicherte Lionel.




Speed




Man hatte mir zum wiederholten Male Blut- und Knochenmarkproben entnommen, und mich zurück in meine Zelle gebracht. Ich lag auf einer rollbaren Liege, die Arme und Beine mit Lederriemen festgebunden. Sie dachten, ich wäre bewusstlos, doch sie wussten nicht, dass das Mittel, welches sie diesmal verwendet hatten, um mich zu betäuben, bei mir nicht wirkte. Ich kannte dies schon aus meinen Zeiten bei DMI. Aus irgendwelchen Gründen, welche die Wissenschaftler nie herausgefunden hatten, schlug das Mittel bei mir nicht an. Natürlich hatte ich meinen Peinigern nichts davon gesagt. Das hieß jedoch, dass ich mich während der ganzen Untersuchung schlafend stellen musste, selbst dann, als sie Knochenmark aus meiner Wirbelsäule entnahmen. 

Ich hörte, wie sich die beiden Männer, welche meine Liege geschoben hatten, sich über Frauen unterhielten, die sie am letzten Wochenende aufgerissen hatten.

„Wir sollten heute Abend wieder ins Black Hole gehen“, sagte einer von ihnen. „Die Weiber da sind besser als im Renegade.“

„Ich weiß nicht, Stevie. Ich wollte eigentlich dies Wochenende zuhause bleiben. Meine Alte macht mir die Hölle heiß, wenn ich schon wieder auf die Piste gehe.“

„Wenn du deiner Alten öfter Mal die Fresse polieren würdest, dann würde sie dir nicht ständig in den Ohren liegen, Dan“, sagte Stevie abfällig. „Du solltest nicht zulassen, dass eine Frau dir sagt, was du zu tun und zu lassen hast!“

„Hmpf!“

Jemand fummelte an meinen Fesseln herum.

„Ich hasse diesen Scheiß Job“, murmelte Dan. „Komm schon. Je eher wir den Mistkerl auf sein Bett verfrachtet haben und wir uns aus der Zelle verpissen können, desto besser. Ich trau diesen Biestern nicht.“

„Ach was. Der Kerl ist noch für mindestens eine halbe Stunde außer Gefecht“, sagte Stevie. „Sieh! Hier!“

Er schlug mir mit etwas Hartem gegen das Schienbein. Ich musste alle meine Kräfte mobilisieren, um den Schmerz regungslos über mich ergehen zu lassen. Ich musste warten, bis alle Fesseln gelöst waren, ehe ich den Arschlöchern die Überraschung ihres Lebens verpasste.

„Du bist ein Idiot, Stevie. Das hätte den Wichser aufwecken können und dann wären wir ganz schön geliefert.“

„Ach was! Du bist noch nicht lange dabei, Dan. Du hast keine Ahnung von den Biestern. Wenn die mit dieser Superdroge ausgeschaltet sind, dann spüren die gar nichts. – Und jetzt hilf mir Mal mit den verdammten Fußfesseln.“

Endlich hatten die Mistkerle alle Fesseln gelöst.

„Du fasst ihm unter die Arme, ich übernehme die Beine“, sagte Stevie.

„Überraschung!“, knurrte ich, als ich die Augen aufschlug und mich abrupt aufsetzte.

Ich packte einen der Männer bei der Kehle und drückte zu, während ich mit der anderen Hand ausholte, um den zweiten Mann nieder zu schlagen. Ich brach dem ersten Mann das Genick und hatte mir den am Boden liegenden zweiten Kerl geschnappt, ehe dieser nach seiner Waffe greifen konnte. Einen Fuß auf die Brust des Mannes gestellt, und dessen Waffe auf ihn gerichtet, sah ich den Bastard mit kalten Augen an.

„Bist du Stevie oder Dan?“, wollte ich wissen.

„Ste... Stevie“, krächzte der Kerl. Seine Augen waren weit aufgerissen und die nackte Angst stand in ihnen geschrieben.

„Du schlägst deine Frau?“, fragte ich ruhig.

„I-ich ... ich ... Nur man... manchmal, wenn ...“

Weiter kam er nicht, denn eine Kugel bohrte sich zwischen seine Augen. 

„Ich denke nicht, dass deine Frau dich vermissen wird, Arschloch!“, sagte ich kalt, als der Blick des Mannes leer wurde und sein Kopf zur Seite rollte.

Ich hatte beide Männer ausgeschaltet, jetzt musste ich nur noch zusehen, wie ich hier raus kam. Ich wusste, dass noch mindestens zwei Alien Breed, ein Mann und eine Frau, hier gefangen gehalten wurden, doch ich konnte nicht riskieren entdeckt zu werden. Ich würde mit dem Task Force Team zurückkommen, um sie zu retten.
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Man hatte mich in einen Verhörraum gebracht, dort an einen Tisch gefesselt und allein gelassen. Ich konnte nicht sagen, wie lange ich hier schon saß. Es konnten nur Minuten vergangen sein, oder auch eine Stunde oder mehr. Beobachtete man mich durch den Spiegel, der den größten Teil der Wand mir gegenüber bedeckte? Wie lange würde man mich noch warten lassen? War dies eine Masche, um mich weichzukochen. Wenn ja, dann wirkte es jedenfalls, denn ich fühlte mich bereit, jederzeit erneut in Tränen auszubrechen. Ich wusste nicht, was man mit Kevin gemacht hatte. Eine Frau hatte ihn mit sich genommen. Sie war freundlich zu Kevin gewesen, doch das bedeutete nicht, dass es Kevin dort wo er war gut ging. Würde ich ihn jemals wiedersehen? 

Nach einer scheinbaren Ewigkeit öffnete sich endlich die Tür, und Lionel kam mit zwei Alien Breeds herein. Lionel setzte sich mir gegenüber, während sich die zwei Alien Breed hinter ihm aufstellten. Die Beine gespreizt, die Arme vor der Brust verschränkt und mit finsteren Minen, wirkten die Alien Breed hart und unerbittlich. Ganz anders als der jungenhafte und charmante Speed. Speed. Wo war er jetzt? Zu was für einem schrecklichen Schicksal hatte ich ihn verdammt? 

„Wo ist mein Sohn?“, fragte ich. Egal, wie viel Angst die Typen mir einjagten, ich musste wissen, dass es Kevin gut ging.

„Deinem Sohn geht es gut. Er ist mit zwei unserer Mitarbeiter im Kino“, erwiderte Lionel.

„Und das soll ich euch glauben?“, fragte ich bitter. Als wenn die Agenten, oder was immer diese Kerle waren, mit Kindern ihrer Gefangenen ins Kino gehen würden.

Lionel wandte sich zu den Alien Breeds um.

„Texte Marla, wir brauchen einen Beweis!“

Der Alien Breed holte sein Handy heraus und textete etwas. Schweigend saß Lionel vor mir und starrte auf den Tisch, während ich mit klopfendem Herzen dasaß und meinen Blick unruhig hin und her gehen ließ. Ein Piep Ton erklang, und der Alien Breed reichte sein Telefon an Lionel, welcher es entgegen nahm und zu mir herüber schob. Erleichterung durchflutete mich, als ich meinen Sohn auf dem Bild erkannt. Es war ein wenig dunkel, da es offenbar im Kino aufgenommen worden war, doch ich konnte Kevin einwandfrei erkennen. Er hatte eine große Tüte Popcorn in der Hand und grinste von einem Ohr zum anderen. Vielleicht hatte ich mich in den Typen geirrt und sie waren nicht so übel. Zumindest war Kevin bei ihnen nicht in Gefahr, wie es bei den Verbrechern der Fall gewesen war. Auch wenn man mich ins Gefängnis stecken würde, so hatte ich zumindest meinen Sohn davor bewahrt, dass man ihm wehtat oder ihn gar tötete. An diesem Gedanken musste ich festhalten.

„Danke“, sagte ich, meine Tränen hinunterschluckend.

Lionel nahm das Handy und gab es an den Alien Breed zurück.

„Soo, nachdem wir nun geklärt hätten, dass es deinem Sohn gut geht, können wir ja beginnen.“

Ich schluckte schwer, doch ich nickte.

„Mit wem arbeitest du zusammen?“

„Was? Ich weiß nicht, was Sie meinen.“

Lionel lehnte sich etwas vor und fixierte mich mit hartem Blick.

„Spiel mir nicht die Unschuldige – das würde dir nicht bekommen, glaube mir. Ich kann die Befragung auch Blackie und Terror überlassen, wenn du nicht kooperierst. Sie sind beide erst vor kurzem befreit worden und haben keine große Liebe für Menschen.“

Ich schluckte erneut. Mein Blick ging flüchtig zu den beiden Alien Breed, die wirklich finster und gemein aussahen. Terror! Wer gab sich freiwillig so einen Namen? Welcher der beiden mochte Terror sein? Sicher der Kerl mit den schulterlangen schwarzen Haaren. Er sah wirklich brutal aus. Er trug eine dunkle Sonnenbrille, obwohl es hier drinnen im Verhörraum recht dunkel war. Die einzige Lampe war auf mich gerichtet, alles hinter Lionels Rücken lag mehr oder weniger im Halbdunkel.

„Also! Arbeitest du für DMI oder für die Alien Breed Hasser?“

„Ich arbeite für niemanden“, sagte ich. „Ich kenne weder DMI, noch irgendwelche Alien Breed Hasser. Die ... die Kerle, die mich gezwungen haben, den Alien Breed auf mein Zimmer zu nehmen, haben mir nicht gesagt, was sie sind, oder warum ich es tun sollte. Ich weiß nur, dass einer Ross und der andere Jake hieß. Das ist alles, was ich weiß.“

„Du willst uns also weißmachen, dass du mit den Kerlen nichts zu tun hattest? Dass du es einfach nur gemacht hast, weil sie dich darum gebeten haben?“, brüllte der dunkelhaarige Alien Breed mich an. 

Er war in einer übermenschlich schnellen Bewegung an den Tisch herangekommen und beugte sich so weit zu mir hinüber, dass sein Gesicht nur etwa eine handbreit von mir entfernt war. Die hohe Rückenlehne meines Stuhls gab mir keine Möglichkeit des Zurückweichens. Angst und Terror schnürte mir die Kehle zu. Oh ja. Terror. Ich war mir sicher, dass es genau dieser Alien Breed war, der sich selbst Terror nannte. Der Name passte wie die Faust aufs Auge.

Der Alien Breed sprang über den Tisch, als wäre er eine verdammte Raubkatze, und kam neben mir zum Stehen. Seine Hand schloss sich um meine Kehle, drückte mich gegen die Lehne meines Stuhls. Aus weit aufgerissenen Augen starrte ich zu ihm auf. Es war umso schrecklicher, dass ich seine Augen nicht sehen konnte. Ich starrte in ein Paar undurchdringliche schwarze Gläser. Es ließ ihn eben mehr unmenschlich erscheinen. Die Angst verursachte mir Übelkeit und der Druck, den Terror auf meine Kehle ausübte, gab mir das unangenehme Gefühl, jeden Augenblick an meinem eigenen Erbrochenen ersticken zu müssen.

„Wohin hat man Speed gebracht? Wer sind deine Kontaktmänner?“

Ich konnte nicht antworten. Nicht nur, dass ich keine Antworten auf Terrors Fragen hatte, ich konnte auch keinen Ton hervorbringen, solange der Bastard seine Hand so fest um meine Kehle hatte. Ich röchelte.

„Das ist genug, Terror. Sie kann nicht antworten, wenn du sie strangulierst“, sagte Lionel.

Ich schnappte gierig nach Luft, als Terrors Hand verschwand. Leider dachte der Alien Breed gar nicht daran, mich in Ruhe zu lassen. Kaum dass er aufgehört hatte mich zu ersticken, packte er mich schmerzhaft bei den Haaren und zerrte meinen Kopf in den Nacken.

„Antworte!“, sagte er in ruhigem, eiskaltem Tonfall.

„Ich weiß nichts!“, rief ich, der Verzweiflung nahe.

„Glaube nicht, dass ich Skrupel habe, die Antworten aus dir heraus zu foltern“, knurrte Terror warnend.




Freedom




Mit geballten Fäusten starrte Freedom durch die Scheibe in den Verhörraum. Es gefiel ihm nicht, was er sah. Klar, sie brauchten Antworten. Speed war seit zwei Wochen verschwunden. Er konnte bereits tot sein, je nachdem in wessen Händen er sich befand. Doch Freedom war kein Mann, der Gewalt gegen Frauen guthieß, egal, was sie getan hatten.

„Das ist genug!“, sagte er zähneknirschend. „Wir hätten nicht Terror da reinschicken dürfen. Er ist viel zu instabil. Er tut der Frau weh!“

„Sollen wir das Verhör abbrechen?“, fragte Bill Horman, Lionels Stellvertreter.

„Ja! Lass uns eine Pause einlegen und eine Lagebesprechung abhalten.“

„Was ist mit der Frau?“

„Bring sie in eine der Zellen. Und lass ihr etwas zu essen und zu trinken bringen.“




Candy




„Terror, das geht zu weit!“, sagte Lionel, sich von seinem Stuhl erhebend. 

Ich lag mit dem Oberkörper auf dem Tisch, Terrors Hand in meinem Nacken. Er hatte mich so hart auf den Tisch geknallt, dass mein Kopf dröhnte und ein metallischer Geschmack in meinem Mund sagte mir, dass ich entweder einer meiner Zähne locker war, oder ich mich selbst gebissen hatte. Ich war zu verängstigt, um das genauer zu analysieren.

„Wenn du zu zimperlich bist, dann verlass den Raum und überlass die Befragung mir und Blackie.“

„ICH leite das Team, Terror. Du bist nur hier, weil Freedom vorgeschlagen hat, dass ein paar von euch uns bei der Suche nach Speed unterstützen sollten. Doch wie wir mit Gefangenen umgehen, bestimme immer noch ICH! Solange ich hier etwas zu sagen habe, wird es KEINE Folter geben. – Habe ich mich klar ausgedrückt?“

Am Rande meines Gesichtsfeld konnte ich schemenhaft sehen, wie Blackie Lionel von hinten packte.

„Dies ist eine Angelegenheit der ABU, also sind WIR hier diejenigen, die das Sagen haben“, knurrte Blackie, dessen Name so gar nicht passen wollte, denn der Alien Breed war weißblond und hellhäutig, beinahe schon so farblos wie ein Albino.

„Das ist ...“, begann Lionel zu protestieren, als die Tür aufging und jemand in den Raum trat. Ich konnte von meiner unbequemen Position aus nicht erkennen, wer es war.

„Lass sofort die Frau los!“, hörte ich eine scharfe Stimme. „Befehl von Freedom! Die Frau ist in eine der Zellen zu bringen. In einer viertel Stunde findet eine Lagebesprechung in Konferenzzimmer 3 statt.“

„Ich lass mir von einem Menschen nichts befehlen“, knurrte Terror. „Wenn der Befehl wirklich von Freedom kommt, dann will ich es auch aus seinem Mund hören!“

„Terror! Lass sie los!“, erklang eine andere Stimme im Befehlston.

Terror stieß ein unwilliges Knurren aus, doch er ließ mich los.

„Raus hier! Ich kümmre mich um die Frau!“, sagte die Stimme, die Terror dazu gebracht hatte, mich in Ruhe zu lassen. 

Wer immer es war, ihm war meine Dankbarkeit auf ewig sicher. Wenn Terror dies noch ein wenig weiter getrieben hätte, hätte ich mir wahrscheinlich vor Angst in die Hosen gemacht. Selbst bei den Verbrechern die mich dazu gezwungen hatten, Speed zu verraten, hatte ich nicht solche Angst gehabt. Zumindest nicht um mich. Damals hatte ich Angst um Kevin gehabt.

Ich hatte die Augen geschlossen. Die Angst, der Stress hatten mich wachgehalten, doch jetzt fühlte ich mich müde und ausgelaugt. Ich hörte, wie Leute den Raum verließen, Schritte die sich mir näherten. Warum nur hatte mir dies alles passieren müssen? Warum hatten die Verbrecher ausgerechnet mich ausgesucht, um ihre Drecksarbeit zu erledigen? Ich wünschte, nichts von alledem wäre passiert. Ich würde mir ein schönes Wochenende mit meinem Sohn machen und die Welt wäre in Ordnung. Aber was-wäre-wenn’s änderten nichts am Lauf der Dinge. Wenn ich nur wüsste, wie ich aus dieser Scheiße wieder rauskommen könnte. Ich wollte meinen Sohn wieder haben und nach Hause.

Jemand schloss meine Handschellen auf und hob mich auf. Ich war zu fertig, um mich darum zu scheren, wer mich auf seinen Armen aus dem Raum trug, oder wohin er mich brachte. Ich konnte nichts ändern. Es war hoffnungslos. Ich konnte nur versuchen, diese Leute irgendwie davon zu überzeugen, dass ich nur meinen Sohn beschützt hatte, als ich den Auftrag der Verbrecher ausführte. 




Freedom




„Ich glaube, die Frau weiß wirklich nichts über ihre Auftraggeber“, sagte Freedom, seinen Blick in die Runde werfend.

„Ich stimme dir zu“, sagte Marla, die mit dem Jungen im Kino gewesen war. „Das deckt es mit dem, was ich aus dem Jungen herausbekommen habe. Etwa vor zwei Wochen – genauer konnte der Junge es nicht datieren, er ist ja noch ein Kind – ist er von zwei Männern aus dem Schlaf gerissen worden. Seine Mum war nicht zu Hause. Die Männer hielten ihn in der Küche, bis die Frau nach Hause kam. Der Junge sagt, die Männer hätten sich gegenseitig Ross und Jake genannt. Sie bedrohten Mutter und Sohn, dann ging einer der Männer mit seiner Mutter ins Wohnzimmer. Der Junge konnte nichts sagen, über was sich die Männer und seine Mum unterhalten hatten. Nach dem Gespräch im Wohnzimmer, nahmen die beiden Männer den Jungen mit sich und hielten ihn für drei Tage gefangen, bis man ihn ohne weitere Erklärung mitten in der Nacht vor seinem Haus wieder absetzte. Der Junge hat mir erzählt, dass seine Mum nach dem Vorfall sehr aufgelöst und verängstigt gewirkt hat und dass sie seit dem Erlebnis oft vor sich hin starrte. Für mich hört sich das so an, als ob man sie dazu gezwungen hat, bei der Sache mitzumachen und ihren Sohn als Druckmittel benutzte.“

Freedom nickte. Ja, das klang plausibel in seinen Ohren. Es deckte sich auch in allen wichtigen Punkten mit der Aussage der Frau. Bis hin zu den Namen der beiden Verbrecher. Leider wussten sie noch immer nicht, ob sie es mit DMI oder mit Alien Breed Hassern zu tun hatten. Im letzteren Fall könnte dies bedeuten, dass Speed bereits tot war. Falls er wieder in den Händen von DMI gelandet war, würde man ihn irgendwo gefangen halten und Experimente an ihm durchführen, doch immerhin wäre er dann noch am Leben.




Speed




Ich konnte mein Glück kaum fassen. Ich hatte es tatsächlich geschafft. Ich war draußen – frei! Ich befand mich in einem heruntergekommenen Industriegebiet. Alles schien wie ausgestorben. Die meisten Hallen und Gebäude hier schienen leer zu stehen. Überall waren eingeschlagene Fensterscheiben zu sehen. Bei manchen Gebäuden waren sämtliche Fenster und Türen mit Platten verrammelt. Der Ort schien ideal für die Zwecke von DMI. So schnell würde niemand sie hier finden. Doch nun wusste ich, wo sich das Labor befand und ich musste schnell handeln. Wenn man meine Flucht bemerkte, würde man das Lager wahrscheinlich verlegen. Die Schweine wussten nur zu gut, dass ich mit Verstärkung zurückkommen würde. Die leere Straße entlang laufend, prägte ich mir meine Umgebung genau ein. Ich wusste im Moment nicht genau wo ich mich befand, doch ich würde hierher zurück finden. Ich hatte ein gutes Gedächtnis und Alien Breeds verfügten über ein gutes geografisches Gedächtnis. Wenn ich doch nur mein Handy bei mir hätte, dann könnte ich Lionel anrufen. 

Nach etwa zehn Minuten erreichte ich eine belebtere Gegend und begann, nach einem Taxi Ausschau zu halten. Es dauerte nicht lange, bis ich eines ergattert hatte. Ich gab dem Fahrer die Adresse des Hauses, wo ich eigentlich als Mitglied des Task Team hätte arbeiten sollen. Wie sich herausstellte, war das Labor gar nicht so weit vom Quartier des Task Force entfernt. Nach nur ein paar Blocks hatten wir das etwas heruntergekommene Bürogebäude erreicht. Ich bat den Fahrer zu warten, da ich erst jemandem vom Task Force bitten musste, das Taxi zu bezahlen. Ich hatte ja kein Geld bei mir.





Kapitel 3




Candy




Man hatte mir etwas zu essen und zu trinken gebracht und mich dann allein gelassen. Mehrere Stunden waren seitdem vergangen. Ich hatte ein wenig geschlafen, doch mein Schlaf war von Alpträumen geplagt gewesen. Ich träumte furchtbare Dinge. Speed wurde irgendwo gefangen gehalten und gefoltert. In meinem Traum war ich dort und ich musste hilflos alles mit ansehen. Dann, wenn Speed blutüberströmt und halb tot in seinen Ketten hing, hob er den Kopf und sah mich an.

„Es ist alles deine Schuld!“, sagte er anklagend. 

Dies war der Moment, an dem ich stets mit einem Schrei aus dem Traum erwachte. Ich hatte diesen Alptraum drei Mal hintereinander gehabt. Jedes Mal ein wenig anders, doch das Ende war stets dasselbe.

Ich erhob mich von meiner Liege, welche für eine Gefängniszelle ziemlich bequem war, und rannte rastlos in dem etwa neun Quadratmeter großen Raum auf und ab. Die Zelle lag im Keller und durch das kleine vergitterte Fenster drang nur wenig Licht herein, doch das machte mir nichts aus. Das dämmrige Licht ließ meine Zelle nicht ganz so kalt wirken. Außer der Liege gab es eine Nasszelle und eine Toilette, hinter einem Vorhand, welchen an Ringen von der Decke hing. Auf einem Schemel neben dem Bett stand das Tablett mit dem Essen, welches man mir gebracht hatte. Ich hatte kaum etwas angerührt, doch den Kaffee und die Hälfte des Wassers hatte ich getrunken. 

Schritte näherten sich, und ich hielt inne, um zu lauschen. Jemand öffnete den Riegel, der die schwere Eisentür von außen verschloss. Die Tür ging auf, und ein Alien Breed kam herein. Ich erkannte ihn als den Mann, der mich hierher gebracht hatte. Er schien der Anführer der Alien Breed zu sein. Er hatte Terror und die anderen weggeschickt.

„Möchtest du deinen Sohn sehen?“, fragte er.

Mein Herz machte einen Hüpfer.

„Ja! Ja, bitte!“, erwiderte ich aufgeregt.

„Du wirst nichts Dummes versuchen?“

„Nein! Ich werde alles tun, was ihr von mir wollt. Nur lasst mich meinen Jungen sehen. Bitte.“

„Erzähl ihm nichts von dem Verhör. Sag ihm, dass alles in Ordnung ist, dass wir nur ein paar Dinge herausfinden müssen und ihr solange hier bleiben müsst, bis wir alle Antworten haben. Verstanden?“

Ich nickte.

„Ja, ich habe verstanden.“

„Dann komm!“

Ich folgte dem Alien Breed, der sich Freedom nannte. Er erschien mir der vertrauenswürdigste von allen hier. Allein sein Name machte mir Mut, dass man uns unbeschadet laufen lassen würde, wenn die Dinge endlich geklärt waren. Ganz im Gegensatz zu diesem anderen Alien Breed. Terror. Was hatte ihn nur dazu bewogen, sich diesen Namen zu geben? Und warum war er so brutal und mitleidlos? Ich hoffte inständig, dass ich diesen Kerl nie wieder zu Gesicht bekommen würde.




Ich war erleichtert, dass man Kevin nicht in einer Zelle gefangen hielt. Freedom brachte mich in ein Zimmer im dritten Stock, wo Kevin zusammen mit einer Frau auf einem großen Bett saß und einen Film im Fernsehen anschaute. Er sprang vom Bett auf, als wir den Raum betraten und warf sich in meine Arme.

„Mum! Endlich! Ich dachte schon, du würdest nie mehr kommen“, rief er. „Ist die Befragung jetzt vorüber? Können wir nun nach Hause?“

„Leider noch nicht!“, erwiderte ich, tapfer die Tränen unterdrückend, die aus meinen Augen zu quellen drohten. „Doch ich bin froh, dich zu sehen. Ich hab dich so vermisst!“

„Ich hab dich auch vermisst. Aber Marla hier hat mir Gesellschaft geleistet. Wir waren im Kino und bei McDonald’s. – Wir gucken gerade Marvel! Willst du mit uns zusammen den Film ansehen?“

Ich warf Freedom einen fragenden Blick zu, und der nickte zustimmend.

„Ja. Natürlich möchte ich den Film mit euch ansehen“, sagte ich und ließ mich von Kevin zum Bett führen.

„Mummy, das ist Marla. – Marla, das ist meine Mum.“

„Hallo“, grüßte ich.

„Hi, Candy. Komm! Setz dich zu uns. Der Film hat gerade erst angefangen.“

Ich konnte mich nicht wirklich auf den Film konzentrieren. Zu viel war vorgefallen, und mein Gehirn versuchte krampfhaft, alles zu verarbeiten. Seit diese Ganoven in mein Haus eingedrungen waren, um mich zu zwingen bei ihrem kriminellen Plan mitzuwirken, hatte ich kaum eine ruhige Minute mehr gehabt. Mein Gewissen plagte mich für das, was ich Speed angetan hatte. Auch wenn ich es nur getan hatte, um meinen Sohn zu schützen, so war es doch schwer, sich nicht verantwortlich zu fühlen, für was immer man mit Speed getan hatte. Ich hoffte inständig, dass er noch lebte und dass diese Leute hier ihn finden und befreien konnten. Dass ich in der kurzen gemeinsamen Zeit mit Speed Gefühle für den Alien Breed entwickelt hatte, machte es nicht einfacher, mit der Situation umzugehen. Ich konnte nicht vergessen, was für Gefühle er mir beschert hatte, wie gut und richtig sich der Sex mit ihm angefühlt hatte. Ich wünschte, ich hätte ihn unter anderen Umständen kennengelernt. Er war ein Mann, in den ich mich verlieben, mit dem ich glücklich sein könnte.

Ja klar, weil er sicher keine besseren Angebote hat, als ausgerechnet dich! – Eine Hure, die es seit Jahren schon täglich mit mehreren Männern treibt und die noch dazu ein Kind hat. Das hier ist kein verdammter Schnulzenfilm! Im wirklichen Leben bekommen Frauen wie du keinen Prinzen ab!

Kevin hatte meine Hand ergriffen und drückte sie. Hatte er bemerkt, dass ich grübelte, anstatt der Handlung des Filmes zu folgen? Ich wandte den Kopf zur Seite und schenkte ihm ein Lächeln, dem man hoffentlich nicht ansehen konnte, dass es ein wenig gequält war.

Kevin lächelte zurück und ein warmes Gefühl erfüllte mein Herz. Ich konnte nicht ungeschehen machen, was passiert war, doch zumindest ließen diese Leute mich mit meinem Sohn zusammen sein. Wenn ich von der normalen Polizei verhaftet worden wäre, säße ich jetzt in Untersuchungshaft und mein Sohn wäre bei einer Pflegefamilie. Alles in allem konnte ich dankbar sein, dass die Dinge nicht noch schlimmer lagen, als sie ohnehin schon waren.




Speed




„Speed!“, erklang Freedoms erleichterte Stimme, als ich den langen Flur entlang ging.

Ich blickte auf und begegnete Freedoms Blick, als er auf mich zu gelaufen kam. Ich hatte einem der Soldaten, die den Eingang bewachten, gesagt wer ich war und darum gebeten, dass man meine Taxirechnung beglich, dann war ich mit dem Fahrstuhl in die vierte Etage gefahren, wo sich das Büro von Lionel befand.

Wir fielen uns in die Arme und lachten. Dann trat Freedom einen Schritt zurück und musterte mich von oben bis unten.

„Irgendwelche Verletzungen?“

„Nichts Schlimmes“, versicherte ich.

„Du musst uns alles erzählen. Komm!“

„Wir müssen schnell handeln“, sagte ich eindringlich. „Die Mistkerle halten noch mindestens zwei Breeds gefangen, doch nach meiner Flucht werden sie bestimmt versuchen, das Labor zu verlegen.“

„Die anderen sind im Konferenzraum. Komm! Du gibst uns alle Details und wir beschließen einen Plan, wie wir unsere Brüder retten können.“

„Speed! Gott sei Dank! Wir haben schon mit dem Schlimmsten gerechnet“, grüßte mich Lionel, als wir das Konferenzzimmer betraten.




Ich hatte dem Team alles erzählt, was ich wusste und ein Einsatzplan war entworfen worden. Ich würde mit Lionel, Freedom und einem Team von zehn weiteren Männern umgehend aufbrechen. Obwohl sich alles darauf konzentriert hatte, ein weiteres Labor von DMI hochgehen zu lassen und die gefangenen Breeds zu befreien, spürte ich eine seltsame Stimmung unter den Männern, Menschen wie Breeds. Etwas stimmte hier nicht. Ich hatte das ungute Gefühl, dass man mir etwa Wichtiges verschwieg.

„Was ist los?“, fragte ich an Freedom gewandt, als wir dabei waren, den Raum zu verlassen, um uns in der Tiefgarage zu treffen.

„Ich weiß nicht, was du meinst. Wir haben uns Sorgen um dich gemacht und nun sind wir froh, dass du unversehrt zurückgekehrt bist und wir hoffentlich noch ein paar weitere Breeds retten können.“

„Das meine ich nicht. Ich spüre, dass hier noch etwas anderes vor sich geht. Was ist es? Was verschweigt ihr mir?“

Freedom fasste mich am Arm und sah mich eindringlich an.

„Wir haben einen Auftrag zu erledigen, Speed. Jede Minute zählt und wir brauchen unsere uneingeschränkte Konzentration. Wir können uns unterhalten, wenn wir vom Einsatz zurückgekehrt sind!“

„Also hab ich recht!? – Da ist etwas!“

„Ja, Speed. Aber darüber reden wir später!“

„Fein!“, knurrte ich.

Ich folgte Freedom und den anderen zum Fahrstuhl. Die Fahrt nach unten verlief schweigsam. Freedoms Miene war undurchdringlich, doch ich sah an seiner Körperhaltung, dass er angespannt war. Was ging hier vor? Ich hatte mit meiner Vermutung recht behalten, doch ich hatte keine Ahnung, was man mir verschwiegen haben konnte, das so wichtig zu sein schien, dass jeder hier im Team mir kaum in die Augen sehen konnte. 




Wir hatten Glück. Die beiden Wissenschaftler und vier ihrer Männer waren gerade dabei, die betäubten Alien Breed in einen Lieferwagen zu verladen, als wir eintrafen. Etwas später, und wir hätten niemanden mehr vorgefunden. Zwei Helfer von DMI starben im Kugelhagel, einer wurde schwer, der andere leicht verletzt. Auch einer der Wissenschaftler war von einer Kugel in die Schulter getroffen worden, doch niemand entkam. Die Gefangenen wurden gerade in einen unserer Einsatzbusse verladen.

„Wie steht es?“, fragte ich an den Mediziner gerichtet, der die drei Alien Breed im Lieferwagen untersucht hatte, und gerade aus dem Fahrzeug kletterte, seine Brille in seine Kitteltasche verstauend.

„Der Frau geht es gut. Einer der beiden Männer ist jedoch in einem kritischen Zustand. Wir müssen ihn sofort auf die nächstgelegene Unfallstation bringen. Die Chancen für ihn stehen allerdings nicht gut. Der andere Mann ist am Oberschenkel verletzt und hat einige noch nicht ganz verheilte Wunden am Rücken. Sein Zustand ist aber stabil. Nichts, was uns Grund zur Besorgnis gibt. Allerdings gibt es eine überraschende Neuigkeit über die Frau.“

„Und die wäre?“, fragte ich.

„Sie ist kein Alien Breed. – Sie ist ein Mensch. – Und sie ist schwanger.“

„Was?“, rief Freedom neben mir aus.

„Das ist ... nicht, was wir erwartet haben“, sagte ich.

„Ich weiß“, sagte der Doktor nickend. „Wir bringen alle drei nun ins Krankenhaus.“




„Erzähl!“, sagte ich zu Freedom, als wir von dem Einsatz zurück waren.

Ich hatte Freedom in einen der kleineren Konferenzzimmer gezerrt und die Tür verschlossen. 

„Denk nicht, dass ich über den Einsatz vergessen habe, dass du mir noch etwas zu erzählen hast! Raus mit der Sprache! – WAS habt ihr mir verschwiegen?“

Freedom ließ sich auf einen Sessel fallen und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich blieb neben der Tür stehen, ebenfalls die Arme verschränkt, und starrte ihn abwartend an.

„Nachdem du spurlos verschwunden warst, haben wir umfassende Ermittlungen eingeleitet und herausgefunden, dass du dich mit einer Frau in der Bar unterhalten hattest und mit ihr zusammen nach oben gegangen bist, ehe du dich in Luft aufgelöst hast.  Es hat uns gut zwei Wochen gekostet, die Frau ausfindig zu machen, doch ...“

„Ihr habt sie gefunden? Ihr wisst, wo Candy lebt? – Wenn Candy überhaupt ihr richtiger Name ist.“

„Es ist ihr Name, und ja, wir haben sie gefunden. – Sie ist hier!“

„Hier?“

Ich begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. Mein Kopf schien zu explodieren von all den wirren Gedanken, die durch meinen Kopf rasten. Candy war hier! Die Frau, die mich verraten hatte, befand sich in meiner unmittelbaren Nähe. Hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, ihr den hübschen Hals umzudrehen oder sie zu vögeln, bis sie nicht mehr sagen konnte wo oben und unten war, drehte ich meine Runden.

„Wir haben sie verhört. Wir haben uns auch mit dem Jungen unterhalten, und er bestä...“

„Jungen? Was für einen Jungen?“, fiel ich Freedom ins Wort.

„Kevin. Ihr Sohn. Sie hat einen sechsjährigen Sohn.“

Freedom schob mir einen Ordner zu.

„Lies. Das ist, was wir über sie haben und ihre Aussage!“

Ich nahm den Ordner widerwillig in die Hand. Ich blätterte durch die Papiere und stutzte, als ich eine Seite mit ihren persönlichen Daten überflog.

Sie ist eine verdammte Hure! – Klar, dann macht es auch Sinn, dass sie so gut darin gewesen ist, mir etwas vorzuspielen. Ich bin auf eine Professionelle hereingefallen!

Ich knallte den Ordner zurück auf den Tisch. Schmerz und Wut ließen mich zittern und ich ballte die Fäuste.

„Was geschieht nun mit ihr – und dem Jungen?“

„Das haben wir noch nicht entschieden. Ich glaube, dass sie uns die Wahrheit erzählt hat, doch nicht alle glauben ihr. Vielleicht solltest du dich einmal mit ihr unterhalten.“

„Es könnte gut sein, dass ich der falschen Schlange den Hals umdrehe, wenn ich mit ihr zusammen treffe, so ... Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist!“

„Ich denke, du solltest dir zumindest anhören, was sie zu sagen hat. – Du hast ihre Aussage nicht gelesen. Wenn du nicht mit ihr reden willst, lies wenigstens, was sie zu sagen hat!“

„Kein Interesse an weiteren Lügen!“, erwiderte ich schroff und begann, erneut herum zu laufen.

Ich blieb vor dem Fenster stehen und starrte hinaus. Ich war zwei Wochen in Gefangenschaft gewesen. Zu verdanken hatte ich das Candy und ihrer Intrige. Ich könnte es ihr eher verzeihen, wenn sie mir nicht vorgespielt hätte, sie wäre an mir interessiert. Es tat weh zu wissen, dass alles was ich glaubte zwischen uns zu spüren, nur eine Lüge gewesen war. Es war nicht ihr Verrat, es war diese Lüge, die ich nicht verzeihen konnte. Ich sollte mir wünschen, dass man sie für immer hinter Gitter steckte, doch stattdessen konnte ich nur daran denken, wie sich ihre Haut angefühlt hatte, wie sie roch und schmeckte. Wie wunderbar es gewesen war, ihre Enge um mich herum zu spüren. Ich hatte nie zuvor so etwas erlebt und dabei war nichts davon echt gewesen.

„Rede mit ihr!“, versuchte Freedom mich zu überzeugen.

„Ich will sie nie wieder sehen!“, erwiderte ich aufgebracht und wandte mich zu ihm um. „Es ist mir egal, ob sie dafür verantwortlich ist, dass ich gefangen genommen wurde! – Auf eine Weise war dies sogar gut, denn so konnten wir ein weiteres Labor hochnehmen und unsere Brüder befreien!“

„Warum willst du dann nicht mit ihr reden?“

„Weil ich gedacht hatte, es wäre etwas zwischen uns!“, brüllte ich verletzt. „Dabei war alles nur eine verdammte Lüge! Ein Schauspiel! Sie ist eine verdammte Nutte, verflucht noch Mal!“

„Vielleicht war es keine Lüge“, warf Freedom ruhig ein. „Wir wissen, dass sie dazu gezwungen wurde, dich zu verführen und außer Gefecht zu setzen, doch was, wenn sie dabei festgestellt hat, dass da etwas zwischen euch ist? Was, wenn ...“

„Wenn sie etwas für mich empfunden hätte, dann hätte sie mich nicht unter Drogen gesetzt und an meine Feinde ausgeliefert!“, argumentierte ich wütend.

„Die Kerle hatten ihren Sohn in ihrer Gewalt, Speed! Versetz dich in ihre Lage. Was hätte ...?“

„Sie hätte mich warnen können, dann hätten wir uns einen Plan ausgedacht, wie wir ihren Jungen zurückbekommen. – Oder sie hätte zur Polizei gehen können, nachdem sie den Jungen zurück hatte. Doch sie hat mich ausgeliefert und ist dann nach Hause, um in aller Seelenruhe ihr Leben wieder aufzunehmen!“

„Sie hat ihr Leben nicht in allen Aspekten wieder aufgenommen, Speed. Sie hat ihren Job an den Nagel gehängt. Seitdem sie dich verraten hat, hat sie nicht mehr als Hure gearbeitet.“

„Ja, wahrscheinlich hat sie für ihren Verrat genug Geld erhalten“, sagte ich bitter.

„Weißt du, ob sie Geld erhalten hat?“, gab Freedom zu bedenken.

„Weißt DU, ob sie KEIN Geld bekommen hat?“, gab ich seine Frage zurück.

„Nein, doch ich denke nicht, dass ...“

„Es interessiert mich nicht, was du denkst, Freedom. Ich bin leider nicht davon überzeugt, dass sie unschuldig ist!“

„Hör zu! Ich kann verstehen, dass du verletzt bist. Wahrscheinlich wäre ich es auch. Es ist auch normal, dass du dir nicht sicher bist, was nun die Wahrheit ist. Doch wenn du wirklich etwas für die Frau empfunden hast, als ihr zusammen wart, dann schuldest du ihr zumindest eine Aussprache. Ob du ihr dann glaubst oder nicht, kann niemand beeinflussen, doch dich einfach so aus der Affäre zu ziehen ist feige. Ich hätte ehrlich mehr Charakter von dir erwartet.“

Das saß. Ja, Freedom hatte recht. Ich war feige. Ich hatte Angst vor dem Einfluss, den Candy auf mich hatte. Ich befürchtete, dass ich Candy nicht mehr gehen lassen konnte, wenn ich ihr erst einmal gegenüber stand. 

„Okay! Aber ich trete ihr nicht allein gegenüber. Ich gehe nur, wenn du mitkommst!“
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Ich war dankbar für die Zeit, die ich mit meinem Sohn verbringen durfte. Jetzt, wo ich wieder in meiner Zelle saß, vermisste ich ihn schrecklich, doch ich wusste, dass es ihm gut ging. Ich musste einfach daran glauben, dass alles gut werden würde. Morgen würde ich versuchen, die Leute hier davon zu überzeugen, dass ich dazu gezwungen worden war, Speed in die Falle zu locken. Ich hatte das Gefühl, dass Freedom durchaus bereit war, mir zu glauben. Auch Marla schien keinen Groll gegen mich zu hegen. Doch es gab auch Leute hier, die mich für verantwortlich hielten und die mich hassten. Ich konnte nur hoffen, dass Freedom über genug Einfluss verfügte, um die Sache für mich in eine positive Richtung zu lenken. Am Meisten hoffte ich jedoch, dass man Speed finden und befreien würde. Ja, man mochte mich von Schuld freisprechen, damit ich zurück zu meinem alten Leben kehren konnte, doch wenn Speed nicht gerettet wurde, würde es mich zerfressen. Egal, was für Umstände mich gezwungen hatten, bei der Sache mitzumachen – ich fühlte mich schuldig!

Ich hörte Schritte auf dem Gang. War Freedom noch einmal zurückgekommen? Was wollte er von mir? Es musste schon recht spät sein. Jemand schob den Riegel beiseite und die Tür öffnete sich. Doch es war nicht Freedom, der mit finsterer Miene in der Tür stand. Mein Herz fing an zu rasen und Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich versuchte, an Terror vorbeizusehen, ob noch jemand anderes mit ihm war, doch er schien allein zu sein. Das war nicht gut. Das war gar nicht gut! 

„Was ... was willst du?“, fragte ich.

Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben und einen kühlen Kopf zu bewahren. Es konnte durchaus sein, dass er gekommen war, um mir wehzutun, und ich hatte kaum eine Chance gegen den viel größeren und kräftigeren Alien Breed. Wenn ich heil davon kommen wollte, musste ich ruhig bleiben und jede Chance nutzen, die sich mir bot, dem Kerl vielleicht zu entkommen. Wenn er in die Zelle kam, und ich es irgendwie an ihm vorbei schaffte, dann konnte ich ihn vielleicht hier einsperren. Ich hatte keine Waffe bei mir, nichts, was ich als Waffe nutzen könnte. Terror blickte mich aus kalten Augen an. Er strahlte Brutalität und absolute Kälte aus. Es würde wenig Sinn machen, mit ihm reden zu wollen. Dieser Mann würde sich weder von Worten, noch Tränen erweichen lassen. Er hasste mich. Ich konnte seinen Hass spüren wie etwas Lebendiges. Ich musste schwer schlucken. Langsam wich ich einen Schritt zurück. Mein Blick fiel auf den kleinen Schemel, auf dem zuvor das Tablett mit meinem Essen gestanden hatte. Wenn ich mir den Schemel greifen und Terror damit einen überziehen würde, könnte ihn das vielleicht lange genug ablenken, dass ich an ihm vorbei zur Tür kam. Ich machte mir keine Illusionen darüber, ihn bewusstlos schlagen zu können. Der Kerl war gebaut wie eine Eiche und es würde wohl weitaus mehr brauchen als ein schwaches Mädchen mit einem Schemel, um ihn außer Gefecht zu setzen.

„Ich denke, wir sind mit unserer Unterredung noch nicht zu Ende“, sagte Terror und kam langsam auf mich zu. „Ich will wissen, mit wem du zusammen arbeitest. Und denke nicht, dass du bei mir damit durchkommst, das hilflose Weibchen zu spielen. Ich hab keine Skrupel dir wehzutun oder dich umzubringen.“

Ich wollte etwas zu meiner Verteidigung erwidern, doch ich wusste, es würde nur auf taube Ohren fallen. Angriff und Flucht! Das war meine einzige Chance. Terror trat einen weiteren Schritt vor. Noch einen, und er würde mich greifen können. Mir ein Herz fassend, ergriff ich blitzschnell den Schemel und holte aus. Ich traf den Alien Breed seitlich am Oberarm, und da er gerade dabei gewesen war, einen weiteren Schritt zu machen, brachte der Schlag ihn ein wenig aus dem Gleichgewicht. Ich hatte keine Zeit zu verschenken. Sekunden konnten über Erfolg oder Misserfolg entscheiden. Ich sprintete los und war schon aus der Tür, als ich ein Brüllen hinter mir hörte. Ich ergriff die Tür und warf sie zu, doch Terror warf sich von der anderen Seite dagegen, ehe ich den Riegel vorschieben konnte. Er war um ein vielfaches kräftiger und die Wucht, mit welcher der Alien Breed auf die Tür prallte, brachte mich dazu, rückwärts zu taumeln. Schreiend ging ich zu Boden. Ich krachte hart auf dem Boden auf und ein scharfer Schmerz fuhr in meine linke Schulter. Die Tür flog auf, und ein wirklich angepisster Terror erschien in meinem Blickfeld, welches im Moment von den Tränen, die mir in die Augen schossen, etwas verschwommen war.

„Du kleine Schlange!“, brüllte der Alien Breed und beugte sich zu mir hinab, um mich grob auf die Beine zu zerren. Ich wimmerte, als seine Finger sich schmerzhaft in meinen Oberarm drückten.

„Damit wirst du nicht durchkommen!“, sagte ich in dem Versuch, ihn davon abzubringen, mir wehzutun. „Freedom wird dies niemals gutheißen. Er wird das nicht einfach so stehenlassen, wenn mir etwas zustoßen sollte!“

„Freedom interessiert mich nicht. Die Alien Breed sind auf Eden viel zu verweichlicht geworden. Es wird Zeit, dass ein starker Anführer meinen Brüdern zur Gerechtigkeit verhilft!“

„Was hast du vor? Gegen alle Menschen kämpfen? Selbst wenn die anderen sich auf deine Seite stellen würden – ihr seid viel zu wenige für so einen Krieg!“

„Das lass mal meine Sorge sein, Menschenschlampe!“

Terror hob ich hoch und rammte mich mehrmals gegen die Wand. Schmerz zog wie ein Blitzgewitter durch meinen Körper. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich mir irgendetwas gebrochen hatte. 

„Rede! Mit wem arbeitest du zusammen? DMI oder die Alien Breed Hasser? Wo hält man Speed gefangen?“

„Bitte!“, flehte ich mit erstickter Stimme. „Ich arbeite mit niemandem zusammen. Das ist die Wahrheit! Ich wusste nicht, wer die ...“

Weiter kam ich nicht, denn Terrors Hand schloss sich um meine Kehle und schnürte mir die Luft ab. Ich röchelte. Flecken tanzten vor meinen Augen und ich geriet in Panik. Er würde mich tatsächlich töten. Mir wurde langsam die Luft knapp und alles begann, vor meinen Augen zu verschwimmen. Ein unmenschliches Brüllen drang an meine Ohren. Der Griff um meine Kehle lockerte sich und ich fiel ungebremst zu Boden, wo ich um Luft ringend liegen blieb. Ich hörte jemand meinen Namen rufen, dann wurde alles schwarz um mich herum.
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Ich stieß ein wütendes Brüllen aus, als ich Terror erblickte, der Candy in einem Würgegriff hatte. Ich konnte Candys Angst riechen und es machte mich wahnsinnig. Ich sah rot. Wie ein Berserker stürzte ich vorwärts.

„Verfluchte Scheiße!“, hörte ich Freedom hinter mir. 

Terror, von meinem Brüllen alarmiert, wandte sich zu mir um und fletschte die Zähne. Er ließ Candy los und sie fiel zu Boden, wo sie röchelnd liegen blieb. Terror trat ein paar Mal kräftig auf sie ein. Keine Menschenfrau konnte so eine brutale Behandlung unbeschadet überstehen. Sie waren einfach zu verdammt zerbrechlich. Panik erfüllte mich. Was, wenn Candy sterben würde? Ich konnte nur eine Sache zur Zeit tun. Entweder Terror killen oder mich um Candy kümmern.

Terror kam auf mich zu und nahm mir die Entscheidung ab. Ich musste mich ihm stellen. Mein besorgter Blick ging zu Candy.

„Candy!“, rief ich verzweifelt.

„Ich übernehme das“, rief Freedom, der an meiner Seite aufgetaucht war. 

Terror und ich prallten aufeinander. Aus den Augenwinkeln sah ich Freedom bei Candy knien. Er sprach in sein Handy, offensichtlich Hilfe anfordernd. Mir blieb keine Zeit, die Ereignisse weiter zu verfolgen. Terror versuchte mich zu Boden zu ringen. Ich nahm alle meine Wut zusammen und schlug ihm mit der Faust mehrfach in den Magen. Ich hatte noch immer nicht entschieden, wie ich über die Sache mit Candys Verrat denken sollte, doch zu sehen, wie dieser wildgewordene Alien Breed sie in seinem tödlichen Griff hatte, stellte all die offenen Fragen in den Hintergrund. Alles was ich wusste und was zählte war, dass jemand meine Gefährtin bedrohte und ich sie mit meinem Leben verteidigen musste. Ich würde Terror in Stücke reißen. Man würde mich vor den Rat der ABU zerren, wenn ich einen Bruder umbrachte, doch das war mir egal. Er bedrohte was mir gehörte und dafür würde er mit seinem Leben bezahlen.

Terror war kein leichter Gegner. Wir tauschten Schlag um Schlag, und jeder Schlag war ein Treffer. Blut lief mir ins rechte Auge, wo ich einen tiefen Cut in der Augenbraue hatte. Es behinderte meine Sicht, und so sah ich den nächsten Schlag zu spät kommen. Ein hässliches Knirschen erklang, als meine Nase brach. Ich brüllte und verpasste Terror einen Schlag mit dem Ellenbogen an die Schläfe. Er taumelte. Ich legte nach und drosch mit beiden Fäusten auf ihn ein. Jemand packte mich von hinten. Wildes Stimmengewirr drang durch den roten Nebel meiner Wut. Männer hatten Terror und mich gepackt, rissen uns auseinander. Wir knurrten und wehrten uns. Dies war unser Kampf und beide wollten wir ihn weiterkämpfen, bis einer von uns tot am Boden lag. Ich sah, wie einer der Ärzte Terror eine Spritze in den Nacken rammte. Sein Brüllen hallte von den Wänden des Flures wieder, doch die Droge zeigte schnell ihre Wirkung. Er wurde schlaff in den Händen der Männer, die ihn ergriffen hatten. 

„Lasst mich los!“, brüllte ich, mich heftig aufbäumend.

Freedom tauchte direkt vor mir auf.

„Beruhige dich auf der Stelle, oder muss ich dich auch betäuben lassen?!“, brüllte er mich an.

„Ich bringe das Schwein um und jeden, der sich mir in den Weg stellt!“, erwiderte ich hasserfüllt.

„Speed! Ich weiß, was in dir vorgeht, doch du MUSST dich beruhigen! Candy ist auf der Krankenstation und es wäre mir lieber, du wärst an ihrer Seite als bewusstlos in einer Zelle!“

Ich warf suchend den Kopf herum. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass man Candy hier weg geschafft hatte. Wie viel Zeit war vergangen? Wie lange hatte ich mit Terror gekämpft? 

Die Männer hatten mich losgelassen, und ich tigerte umher, wie ein verwundetes Tier im Käfig. So viel war passiert und ich konnte es nicht mehr in meinem Kopf sortieren. Ich konnte einfach keinen Sinn mehr aus allem machen. Ich wusste nur, dass ich es nicht ertragen könnte, wenn Candy ...

„Candy“, stieß ich gequält aus. „Was ...?“

„Sie ist noch bewusstlos. Die Ärzte müssen sie operieren. Sie hat innere Verletzungen. Mindestens eine Rippe ist gebrochenen, ihr Schlüsselbein ebenfalls, und sie hat zahlreiche Prellungen. Dazu wahrscheinlich eine fette Gehirnerschütterung. Sie braucht dich jetzt! Wir werden Terror zur Verantwortung ziehen, doch du musst dich beruhigen. – Kannst du das tun?“

Ich blieb stehen und sah Freedom an. Der Schmerz der meine Seele zerriss, war schlimmer als die körperlichen Schmerzen, die ich im Kampf mit Terror erlitten hatte. Ich konnte jeden körperlichen Schmerz ertragen, doch dass jemand Hand an Candy gelegt hatte brachte mich um. Ich konnte ihren Schmerz nicht ertragen. Egal was sie getan hatte, egal was sie für mich empfunden hatte oder nicht, als wir miteinander geschlafen hatten – sie war meine Gefährtin!

„Speed! – Hörst du mich?“

„Ja“, antwortete ich tonlos. „Ich höre dich.“

Freedom packte mich bei den Armen.

„Reiß dich jetzt zusammen! Für Candy! – Okay?“

Ich nickte.

„Dann komm!“
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Ein Arzt hatte Candy ein Mittel gegeben, das sie schlafen ließ. Sie sollte sich von ihren Verletzungen erholen, ohne die Schmerzen fühlen zu müssen. Gegen meinen Schmerz gab es kein Mittel. Ihren geschundenen Körper zu sehen brachte mich um. Die Würgemale an ihrem Hals klagten mich an. Ich hatte versagt! Wenn ich nicht so ein Idiot gewesen wäre, wäre ich eher zu ihr gegangen, um mich mit ihr auszusprechen, so wie Freedom es vorgeschlagen hatte. Dann hätte ich Terrors Angriff auf sie verhindern können. Doch ich war so verbohrt gewesen, wollte ihr nicht die Chance geben sich zu erklären. Und warum? – Aus Feigheit! Weil ich Angst gehabt hatte vor dem, was sie mir sagen würde. Angst, dass ihre Erklärungen mir keinen weiteren Grund mehr gaben, an ihre Schuld zu glauben, denn dann müsste ich mich der Tatsache stellen, dass ich eine Gefährtin hatte. Eine menschliche noch dazu. Etwas, was ich immer hatte verhindern wollen. Ich schüttelte gequält den Kopf. Warum war ich nur so verdammt dämlich gewesen? Als ich mit ihr geschlafen hatte, da hatte ich keine Bedenken dagegen gehabt, sie zur Gefährtin zu haben. Es erschien mir so richtig und ich hatte es mehr gewollt als alles andere in der Welt. Doch als sie mich verriet, da hatte sie mir mein Herz gebrochen. Das hatte mir klargemacht, wie verwundbar ich durch meine Gefühle für sie wurde. Deswegen hatte ich ihr keine neue Chance geben wollen. Ich hatte Angst, sie würde mir erneut das Herz brechen. Und wohin hatte mich diese Feigheit gebracht? Jetzt saß ich hier an ihrem Krankenbett und starrte auf ihren von Blutergüssen übersäten Körper und fühlte mich elender als je zuvor. Hatte ich geglaubt, der Schmerz durch ihren Verrat wäre das Schlimmste, was mir je passieren konnte, so hatte ich mich geirrt. Dies hier war um ein Vielfaches schlimmer.

Die Tür öffnete sich, und Freedom steckte den Kopf zur Tür herein.

„Wie geht es ihr?“

„Sie schläft. Der Doktor hat ihr ein Mittel gegeben“, erwiderte ich.

„Willst du dich ein wenig schlafen legen? Ich kann hier so lange bei ihr wachen.“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein. – Ich kann ohnehin nicht schlafen.“

Freedom erwiderte nichts. Er schloss die Tür hinter sich und trat näher. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Eine Weile schwiegen wir. Zum wiederholten Male ging mir durch den Kopf, was ich alles falsch gemacht hatte. Das schreckliche Bild, wie sie in Terrors Griff gehangen hatte, die Augen weit aufgerissen, wollte mir einfach nicht aus dem Kopf gehen. Was machte Terror hier überhaupt? Wieso hatte man einen so instabilen Alien Breed hier eingesetzt? Er gehörte weggesperrt – oder noch besser: eliminiert!

Doch egal wie schlimm das, was Terror getan hatte, war, es änderte nichts an der Tatsache, dass ich dafür verantwortlich war. Ich hätte es verhindern können! Ich hätte es verhindern MÜSSEN! 

„Verdammt!“, murmelte ich, die Hände vors Gesicht schlagend.

Eine Hand legte sich auf meine Schulter.

„Sie wird schon wieder gesund werden“, tröstete Freedom.

„Selbst wenn ...“, sagte ich bitter. „Ich kann nicht ungeschehen machen, was ihr zugestoßen ist. Die Angst, der Schmerz ... Es ist alles meine Schuld!“

„Es ist nicht deine Schuld. Wenn überhaupt ist es meine Schuld und die von Lionel, dass wir Terror ohne Beaufsichtigung gelassen haben. Es war meine verdammte Idee, Terror und Blackie im Verhör einzusetzen. Es war nicht geplant, dass einer der Beiden sie anfasst. Ich dachte nur, wenn sie ein wenig eingeschüchtert wird, dann redet sie. – Verdammt! Es ist nicht deine Schuld, Speed – es ist MEINE!“

„Wo kommen diese beiden Alien Breed überhaupt her?“, wollte ich wissen. „Wieso sind sie im Task Force Team?“

Freedom setzte sich mit verschränkten Armen zurück und seufzte. Sie sind nicht im Task Force Team. Einige Tage nach deiner Entführung sind wir auf ein kleines Labor gestoßen, welches drei Breeds gefangen hielt. Einer verstarb kurz nach seiner Rettung. Blackie und Terror waren verletzt und wurden hier behandelt. Wir wollten sie noch eine Weile hier behalten, ehe wir sie nach Eden lassen. Ich dachte, sie wären noch nicht bereit dazu, weil sie beide Probleme gemacht haben, besonders Terror.“

„Sie waren nicht bereit dazu, nach Eden zu gehen, aber bereit, um meine Gefährtin zu verhören?“, brauste ich auf.

„Es war ein Fehler!“, gestand Freedom. „Ich dachte nicht, dass sich einer von ihnen gegen eine direkte Order stellen würden. Sie sollten nur bei dem Verhör anwesend sein, grimmig und gemein aussehen und deiner Kleinen ein wenig Angst einjagen. Ich hab das Verhör sofort abgebrochen, nachdem Terror zu weit zu gehen drohte. Dass er sich dann auf eigene Faust einer Gefangenen nähern würde, damit habe ich nicht gerechnet.“

Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Ich war wütend. Unsagbar wütend! Ich hatte große Lust, Freedom in die Fresse zu hauen – Anführer oder nicht! 

„Es tut mir unendlich leid“, sagte Freedom leise. „Ich würde es rückgängig machen, wenn ich es könnte.“

Ich sah ihn direkt an.

„Du kannst es nicht rückgängig machen!“, sagte ich kalt. „Da gibt es nichts was du tun könntest, um den Schaden wieder gut zu machen. Und eines kann ich dir versichern: falls Candy nicht wieder gesund werden sollte, werde ich dich dafür verantwortlich machen!“

„Du hast recht! Ich habe einen großen Fehler gemacht. Egal wie dies ausgeht, ich werde von meinem Posten zurück treten und die Verantwortung für den ganzen Scheiß der passiert ist übernehmen.“

Freedom erhob sich von seinem Stuhl. Ich gönnte ihm keinen Blick, stattdessen starrte ich auf Candys Hand, in der eine Kanüle steckte, die sie mit Medikamenten versorgte.

„Ich weiß, dass dir das nicht hilft, doch es tut mir wirklich unendlich leid!“

Mit diesen Worten verließ er das Zimmer. 




Vier Tage waren vergangen, seitdem Candy von Terror angefallen wurde. Man hatte sie die ganze Zeit schlafen lassen. Da ich mich weigerte, ihre Seite zu verlassen, hatte man mir ein Bett herein geschoben, doch ich schlief nur wenig und wenn, dann war mein Schlaf von quälenden Alpträumen begleitet. Hin und wieder ließ man ihren Sohn für eine Weile zu ihr. Der Junge war tapfer für sein Alter. Man konnte ihm seine Sorge um seine Mutter ansehen, doch er schluckte tapfer die Tränen hinunter und saß an Candys Bett ihre Hand haltend, während er ihr von seinem Tag berichtete, als könne seine Stimme sie aufwecken. Kevin wechselte nur wenige Worte mit mir und ich hatte auch keine Ahnung, was ich ihm erzählen sollte. Egal was Freedom sagte, ich fühlte mich noch immer schuldig. Wahrscheinlich dachte Kevin dies auch. Verübeln konnte ich es ihm nicht, wenn er mich nicht mochte. Erst nahm man seine Mum gefangen und verhörte sie und dann wurde sie so furchtbar zugerichtet. Nur Marla, die Frau, die sich um den Jungen hier kümmerte, schien in seiner Gunst zu stehen. 

„Ich denke, wir können sie langsam aufwachen lassen“, sagte Doktor Clay, nachdem er Candy untersucht hatte.

Ich schreckte aus meinen Gedanken auf und sah den Doktor an.

„Geht es ihr besser?“, fragte ich hoffnungsvoll.

„Nun, genau werden wir das erst wissen, wenn sie wach ist und wir ein paar mehr Tests machen können, doch so weit sieht es gut aus. Sie ist stabil, es haben sich keine Flüssigkeiten in ihrem Schädel angesammelt und die Brüche werden heilen. Alles im allen bin ich sehr zuversichtlich.“

Ich atmete erleichtert aus. Wie es schien, war Candy über den Berg. Ein wenig von der Anspannung, die mich seit Tagen fest im Griff gehalten hatte, fiel von mir ab und ich sah den Doktor dankbar an.

„Danke, Doktor.“

„Ich tue nur meine Arbeit, mein Junge. Ob sie heilt oder nicht, liegt mehr an ihr selbst. Ich kann nur alles dazu tun, dass sie die Chance dazu hat.“

„Trotzdem – danke!“

„Ich habe die Zufuhr des Schlafmittels gestoppt. Wenn das Mittel aus ihrem Kreislauf ist, wird sie langsam aufwachen.“

„Wie lange kann das dauern?“, fragte ich.

„Das kann schon ein paar Stunden dauern. Vielleicht drei oder vier.“
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Als ich langsam zu mir kam, war ich vollkommen orientierungslos. Ich registrierte, dass ich im Bett lag, doch da waren seltsame Pieptöne zu hören. Ich hatte leichte Kopfschmerzen und meine Brust tat weh. Blinzelnd öffnete ich die Augen. 

„Candy?“, hörte ich eine besorgte Stimme, die mir vertraut vorkam, auch wenn ich sie im Moment nicht einordnen konnte.

Mein Blick fiel auf die Decke über mir, die mir nicht bekannt war. Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass sich eine Person links von mir befand. Sie beugte sich zu mir und jemand ergriff meine Hand.

„Candy.“

Meine Sicht war unscharf und ich hatte Mühe, die Augen richtig aufzubekommen. Ich wandte den Kopf und blinzelte, um den Mann neben mir besser sehen zu können. Seine Umrisse schienen vertraut, doch sein Gesicht wollte einfach nicht deutlicher werden. Verdammte Scheiße! Was war mit meinen Augen los?

„Wa-aas ...?“, brachte ich krächzend heraus. 

Eigentlich hatte ich fragen wollen, was passiert war, doch meine Kehle war so rau und wund, dass es mich Mühe gekostet hatte, dass eine Wort hervor zu bringen.

„Du bist auf der Krankenstation“, erklärte die Stimme. „Terror hat dich ziemlich übel zugerichtet. Die Ärzte mussten dich operieren. Du hast für mehrere Tage geschlafen. Die Ärzte haben dir ein Mittel gegeben.“

Terror? Was meinte der Mann damit. Er hatte es so formuliert als wäre Terror eine Person, doch wer gab seinem Kind einen solch schrecklichen Namen? Oder hatte die betreffende Person den Namen als eine Art Nicknamen gewählt? Wer war diese Person und warum hatte er mich zugerichtet? Wo war ich? In einem Krankenhaus? Wer war der Mann an meinem Bett? 

„Wer ... bist .. du?“

„Speed. Ich bin’s, Speed. Erinnerst du dich an nichts?“

Ich schüttelte langsam den Kopf. Speed! Noch so ein komischer Name.

„Warte. Ich geh nur kurz den Doktor rufen, ihm Bescheid sagen, dass du aufgewacht bist. Ich bin gleich wieder zurück.“

Der Mann – Speed – stand von seinem Platz auf und verschwand aus meinem Sichtfeld. Ich konnte hören, wie eine Tür ging, dann hörte ich entfernte Stimme, schließlich sich nähernde Schritte und eine andere Stimme.

„Ahhh, wir sind aufgewacht. Wunderbar. Wie fühlen Sie sich, meine Liebe? – Schmerzen?“

Ich nickte schwach. Langsam klärte sich meine Sicht. Der Arzt war mir gänzlich unbekannt, doch als ich den Mann an meinem Bett musterte, schien es mir, als hätte ich ihn schon einmal irgendwo gesehen. Doch er sah seltsam aus. Sein Kopf lief etwas zu spitz nach hinten zu, um normal zu sein und seine Augen wirkten eher wie Katzenaugen. Was war er? Warum sah er so anders aus? Mit seiner fremdartigen Erscheinung, der enormen Körpergröße und all den Muskeln sollte er eigentlich furchteinflößend auf mich wirken, doch er hatte genau die umgekehrte Wirkung auf mich. Er gab mir ein Gefühl von Sicherheit. Warum konnte ich nicht sagen. Doch ich war mir sicher, dass mein Gefühl mich nicht trog. Der Arzt schien mit ihm auch kein Problem zu haben. Vielleicht war der Kerl ein Patient, jemand, der durch einen Fehler im Erbgut mutiert war. Trotz der Abweichungen von der Norm war dieser Speed ein attraktiver Mann.

„Sie kann kaum reden, Doktor“, erklärte er. „Und sie scheint ihr Gedächtnis verloren zu haben.“

„Hmmm. Sie hat sich ziemlich den Kopf angeschlagen. Das muss nichts zu bedeuten haben. Wahrscheinlich kommen die Erinnerungen nach und nach zurück. Ich werde sie erst einmal untersuchen.“

„Okay. – Was, wenn ... wenn die Erinnerungen nicht zurückkommen?“, fragte Speed, offensichtlich besorgt.

„Im Moment kann ich noch gar nichts sagen. Wir müssen abwarten.“

Der Arzt untersuchte meine Augen und ließ ein Analysegerät über meine Stirn fahren. Es piepste drei Mal.

„Die Werte sind soweit okay“, sagte er. „Wir werden ein paar ausführlichere Untersuchungen des Gehirns vornehmen müssen, doch damit warten wir bis morgen.“

„Soll ich ihren Sohn informieren, dass seine Mutter aufgewacht ist?“, fragte Speed.

„Sohn?“, krächzte ich verständnislos.

„Du kannst dich nicht an Kevin erinnern?“, fragte Speed, der an mein Bett getreten war und nach meiner Hand griff.

Ich schüttelte den Kopf.

„Bist du ... bist du ...?“

„Der Vater?“, ergänzte Speed meine Frage.

Ich nickte.

„Nein, ich bin nicht Kevins Vater. Ich weiß nichts über seinen Vater. Wir beide haben uns erst vor kurzem kennengelernt und du hast mir nichts über deine Vergangenheit erzählt.“

Ich hab einen Sohn. Oh mein Gott! Ich hab einen Sohn, an den ich mich nicht erinnern kann. Und wie es aussieht hab ich einen Freund oder Liebhaber, den ich erst kürzlich kennengelernt hab und an den ich mich auch nicht erinnere. Ich erinnere mich an gar nichts. 

Ich versuchte angestrengt, in meinem Kopf nach irgendeiner Erinnerung zu graben, doch ich konnte nicht einmal sagen, wo ich lebte, was für einen Beruf ich hatte – nichts!

Bestürzt schüttelte ich den Kopf. 

„Ich bin sicher, dass der Gedächtnisverlust nur vorrübergehend ist“, sagte der Arzt und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. „Morgen machen wir eine Reihe von Tests. Heute ruhen Sie sich erst einmal aus, junge Dame.“

„Ich ...“, begann ich, mühsam die Worte herauspressend. „... weiß ... nicht ... wer ... ich bin.“

Tränen liefen über meine Wangen.

Speed drückte meine Hand und beugte sich über mich.

„Du bist nicht allein. Was auch immer geschieht: wir schaffen das. – Zusammen.“

Ich starrte den Mann an, der mir so fremd und gleichzeitig doch so vertraut war. Ich sah ehrliche Zuneigung und Besorgnis in seinem Blick und es schmerzte mich, dass ich mich an nichts was zwischen uns gewesen sein mochte erinnern konnte. Alles was ich spürte war, dass da eine starke Anziehung zwischen uns bestand. Seine Berührung löste wohlige Wärme in mir aus und ich wusste, dass er der Mann war, den ich in meiner Nähe haben wollte. Wenn ich mich doch nur erinnern könnte.

„Möchten Sie ihren Sohn sehen?“, fragte der Doktor. 

Ich nickte.

„Keine Sorge, wir werden ihn erst einmal vorsichtig darauf vorbereiten, dass seine Mum sich nicht erinnern kann. Wenn es Ihnen recht ist, dann wird er Sie in etwa einer Stunde besuchen kommen.“

Ich nickte erneut, die Tränen weg blinzelnd.

„Gut. Wie sieht es mit etwas zu trinken aus? Haben Sie Durst?“

„Ja“, krächzte ich. Meine Kehle schien tatsächlich wund und ausgedörrt.

Der Arzt holte etwas aus einer Schublade. Es war ein kleiner Aluminiumbeutel, den er vorsichtig aufriss und mir reichte.

„Lutschen sie erst dies hier. Ihr Körper muss sich erst wieder an n0rmale Flüssigkeitsaufnahme gewöhnen. Es wird gegen die Dehydration helfen und ihre wunde Kehle besänftigen. In einer halben Stunde dann können Sie vorsichtig etwas Wasser zu sich nehmen.“
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Die Tür wurde aufgerissen und Freedom erschien mit einem hektischen Gesichtsausdruck.

„Wir brauchen Sie dringend, Doktor. Wir haben eine Situation und ein Soldat wurde verletzt.“

„Ich komme sofort“, versicherte der Arzt und machte sich bereits auf den Weg zur Tür.

„Was ist passiert? Brauchst du meine Hilfe?“, fragte ich alarmiert.

„Bleib bei Candy. Du wärst wahrscheinlich der Falsche, um diese Situation zu deeskalieren. Es ist Terror. Er hat sich mit einer Schwester als Geisel in einer der Zellen verschanzt. Zuvor hat er einen Soldaten angeschossen.“

„Welche Schwester ist es?“, fragte der Arzt besorgt. „Ist sie verletzt?“

„Es ist Schwester Nina und nein, sie war bis eben noch unverletzt. Solange wir Terror nicht reizen, wird er sie hoffentlich in Ruhe lassen, doch wir müssen uns um den angeschossenen Soldaten kümmern.“

„Natürlich. Ich komme schon“, erwiderte der Doktor.

Er und Freedom verließen den Raum und ich gab einen leisen Fluch von mir, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten.

„Was ...?“, begann Candy mühsam.

„Shhht!“, schnitt ich ihr das Wort ab.

„Ich bin sicher, dass Freedom die Lage unter Kontrolle bekommt. Du konzentrierst dich ganz darauf, dich auszuruhen und wieder ganz gesund zu werden.“

Ich sah auf das Päckchen mit der Dehydrationslösung, welche Candy noch immer unangetastet in der Hand hielt.

„Tu, was der Doktor gesagt hat: lutsch die Lösung.“

Candy setzte den Beutel mit der Öffnung an ihre Lippen und saugte die Lösung heraus. Mit den Fingern quetschte sie die etwas zähe Flüssigkeit in ihren Mund. Dann warf sie den leeren Beutel neben sich auf das Bett und verzog angewidert das Gesicht.

„Bäääh! – Sal-zig!“

„Aber es hilft dir, wieder zu Kräften zu kommen“, erklärte ich. 




Zwei Stunden später kam der Arzt zurück. Er sah erschöpft aus, schenkte Candy jedoch ein müdes Lächeln.

„Wie geht es dem Soldaten?“, fragte ich.

„Er wird wieder. Hat eine Kugel in den Oberschenkel abbekommen.“

„Und was ist mit der Geiselnahme?“

„Soweit ich weiß, hat der Alien Breed Schwester Nina noch immer in seiner Gewalt. – Zumindest gut, dass es nicht Schwester Sue Ellen ist, die wäre in solch einer Situation sofort hysterisch geworden. Schwester Nina ist eine starke Frau. Sie wird sich kooperativ verhalten, um Terror keinen Grund zu liefern, ihr wehzutun. Trotzdem wäre mir wohler, wenn die Sache schnell ein glückliches Ende fände.“

Er seufzte, dann schüttelte er den Kopf. Sein Blick fiel auf Candy und die Sorge, die sich eben noch auf seinem Gesicht gezeigt hatte, machte einer professionellen Miene Platz.

„Wie geht es denn meiner Patientin?“, fragte er und trat an Candys Bett.

„Besser“, erwiderte sie. Ihre Stimme klang nicht mehr ganz so rau, nachdem ich ihr ein Glas Wasser verabreicht hatte.

„Das freut mich zu hören. Haben Sie etwas getrunken?“

„Ja, Speed hat mir ein Glas Wasser gegeben.“

„Gut. Morgen können Sie auch etwas Suppe haben. Wir müssen ja dafür sorgen, dass Sie wieder zu Kräften kommen. – Ich habe arrangiert, dass Ihr Sohn Sie besuchen kommt. Er sollte jeden Augenblick hier sein. Agent Marla bereitet ihn gerade auf die Situation vor.“

„Danke. – Ich bin ein wenig nervös.“

„Ich weiß, es ist eine etwas unglückliche Situation. Es muss hart sein, wenn man sich nicht erinnern kann, doch ich bin zuversichtlich, dass sich alles zum Guten entwickeln wird“, sagte der Doktor aufmunternd.

Candy nickte und lächelte gequält. Ich nahm ihre Hand und drückte sie. Ich fragte mich, was sie tun würde, wenn ihre Erinnerung zurück kam und sie erfuhr, was passiert war. Mir war klar, dass unsere Geschichte kein romantisches Märchen war. Sie hatte mich verführt und verraten. Diese eine Nacht war alles, was wir gehabt hatten. Von ihrem Standpunkt aus hatten wir sicher keine Beziehung, doch was mich betraf, war sie meine Gefährtin. Liebe war bei uns etwas ganz anderes als bei den Menschen. Wir brauchten keine romantischen Dates, kein langsames Kennenlernen, um zu wissen, dass wir die Richtige gefunden hatten. Wenn wir auf unsere Gefährtin trafen, dann war alles sofort klar. Wir wussten es einfach. Trotz der ganzen Umstände, der Ungewissheit und dem Schmerz über ihren vermeintlichen Verrat hatte ich in meinem Inneren gewusst, dass Candy die Eine war. Jetzt, wo sie sich an die unglückseligen Ereignisse nicht erinnern konnte, und sie mich brauchte, würde ich die Gelegenheit nutzen, ihr zu beweisen, dass auch ich für sie der Richtige war. Dass sie sich auf mich verlassen konnte und ich immer für sie da sein würde. Wenn ihre Erinnerungen dann doch zurückkehrten, dann würde sie hoffentlich auch dieses Band zwischen uns spüren. Ich konnte sie nicht verlieren. Ich wusste nicht, ob es möglich war, dass man seine Gefährtin fand und diese dann die Gefühle doch nicht erwiderte, doch allein der Gedanke, sie könne mich zurück weisen, versetzte mich in Panik. – Nein! Ich würde es nicht soweit kommen lassen. Ich würde mich so gut um sie kümmern, dass sie einfach erkennen musste, dass sie keinen besseren Mann haben konnte als mich.
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Ich war schrecklich aufgeregt. Ich würde meinen Sohn kennenlernen. – Nein! Das war falsch ausgedrückt. Eigentlich kannte ich ihn ja, ich konnte mich nur nicht daran erinnern. 

Würde die Begegnung vielleicht meine Erinnerung zurückkommen lassen? Immerhin war er mein Sohn. Es konnte wohl kaum eine tiefere Verbindung geben als die zwischen Mutter und Kind. Speed hatte gesagt, dass wir uns noch nicht lange kannten, also war es nicht so verwunderlich, dass er meine Erinnerung nicht ausgelöst hatte, doch wenn ich auf den Menschen traf, der mir am nächsten sein musste, dann vielleicht ...?

Es klopfte an der Tür, und mein Herz tat einen Sprung. Ich hielt den Atem an als die Tür aufging. Ein Junge von etwa sechs oder sieben Jahren mit blonden Locken erschien. 

Himmel! Ich weiß nicht einmal, wie alt mein Junge ist, geschweige denn, wann er Geburtstag hat.

Frustriert registrierte ich, dass sein Gesicht keinerlei Erinnerungen in mir auslöste, auch wenn er mir wie Speed irgendwie vertraut vorkam. Ich spürte Zuneigung, doch die würde ich vielleicht auch jedem anderen Kind gegenüber verspüren. Offensichtlich mochte ich Kinder.

„Mum!“, rief er, als sein Blick auf mich fiel.

Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht und ich erwiderte es, doch innerlich fühlte ich mich hohl. Ich wünschte, ich konnte das Lächeln mit derselben Freude erwidern, die mein Sohn offensichtlich verspürte. Es tat weh, zu wissen dass dies mein Kind war, welches ich sicher sehr geliebt hatte, doch außer Sympathie empfand ich nichts. Ich war mir sicher, dass da etwas viel Tieferes sein musste, die Liebe einer Mutter zu ihrem Kind.

„Langsam, Kevin. Deine Mum ist noch sehr schwach!“, sagte eine Frau, die hinter meinem Sohn in der Tür erschienen war.

Kevin war bei meinem Bett angelangt und warf sich – alle Mahnungen der Frau missachtend – an meine Brust.

„Mummy! Bin ich froh, dass du endlich aufgewacht bist. Ich hatte solche Angst um dich.“

Zögerlich legte ich meine Arme um Kevin. Es war angenehm, ihn im Arm zu halten. Nicht die Wärme, die ich verspüren sollte, doch definitiv ein gutes Gefühl. Vielleicht – mit der Zeit – würden die Erinnerungen und die Gefühle zurückkehren. Ich hoffte es, schon um Kevins Willen, der die Liebe seiner Mutter verdiente.

Kevin löste die Umarmung und setzte sich auf.

„Mach dir keine Sorgen, Mum“, sagte er in einem Tonfall, als wäre er schon doppelt so alt. „Es ist nicht schlimm, dass du dich nicht erinnern kannst. Speed und ich werden uns um dich kümmern und dir alles erzählen, was du wissen musst. Du kannst dich auf uns verlassen!“

Eine Träne quoll aus meinem Auge. Ich schniefte. Ich mochte mich nicht an meinen Sohn und die Jahre die wir miteinander verbracht hatten erinnern, doch eines war klar: er war der beste Sohn, den eine Mutter sich wünschen konnte.


Kapitel 5
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Zwei Tage waren vergangen, seit Candy aufgewacht war, und sie erholte sich gut, auch wenn das nicht auf ihre Erinnerungen zutraf. Auch das Zusammensein mit ihrem Sohn brachte sie nicht zurück. Kevin nahm die Dinge wie ein Mann. Für sein Alter zeigte er eine bewundernswerte Stärke und auch wenn er nicht mein Sohn war, verspürte ich Stolz für diesen großartigen Jungen. 

Die Situation mit Terror war noch immer nicht gelöst. Der außer Kontrolle geratene Breed verschanzte sich noch immer mit Schwester Nina in der Zelle. Nur eine andere Schwester durfte drei Mal am Tag Essen und andere benötigte Dinge bringen. Kein Soldat und kein Breed waren in Sichtweite erlaubt. Terror drohte damit, Nina etwas anzutun, wenn jemand versuchen sollte, sich zu nähern. Ich hatte keine Ahnung, wie weit Terror dies noch treiben wollte oder was sein Ziel war, doch ich war mir mittlerweile sicher, dass er Schwester Nina nichts antun würde. Ich hatte das Gefühl, dass er eine gewisse Zuneigung zu ihr gefasst hatte. Wie Doktor Clay gesagt hatte, war Schwester Nina eine starke Frau, die mit Terror kooperierte und ihn nicht reizte. Möglicherweise würde sie ihn sogar früher oder später zur Aufgabe überreden können.

Ich hatte Candy mit Kevin allein gelassen, um mit Freedom über die Lage zu reden. Freedom hatte eigentlich schon längst zurück nach Eden kehren wollen, doch solange die Situation nicht unter Kontrolle war, wollte er das Task Force Team nicht mit der Sache allein lassen. Es war eine verzwickte Situation. Terror war ein Alien Breed. Er war einer von uns, egal was für einen Scheiß er im Moment anstellte. Wir mussten alles versuchen, um ihm zu helfen, ein Leben auf Eden mit uns führen zu können. Ihn auf Dauer eingesperrt zu halten war keine Lösung. Wir waren unser Leben lang in Gefangenschaft gewesen, ihn weiterhin als Gefangenen zu halten wäre unmenschlich und würde auch nicht zu seiner Besserung beitragen. Wenn gar nichts half, wäre es das Beste, ihn zu töten. Ich war mir sicher, dass er den Tod einer lebenslangen Gefangenschaft vorziehen würde. Doch keine der beiden möglichen Szenarien gefiel mir. Nein, wir mussten ihn irgendwie unter Kontrolle bringen. Vielleicht konnte diese Schwester Nina etwas ausrichten. Sie schien einen beruhigenden Einfluss auf den wilden Alien Breed zu haben.

Ich hatte Freedoms Büro erreicht und klopfte.

„Ja!“, erklang seine Stimme von drinnen.

Ich öffnete die Tür und trat ein. Freedom stand vor dem Fenster mit dem Rücken zu mir und wandte sich um, als ich die Tür leise hinter mir geschlossen hatte. Besorgnis zeigte sich auf seinem Gesicht.

„Scheiß Situation!“, sagte er und stieß einen Seufzer aus.

„Ja, da hast du recht!“, stimmte ich zu.

„Möchtest du was trinken?“, fragte Freedom, sich dem kleinen Kühlschrank in der Ecke zuwendend.

„Wenn du nen Bier dahast?“

Freedom öffnete den Kühlschrank und holte zwei Budweiser heraus. Er gab mir eines und warf sich in den Sessel hinter seinem Schreibtisch. Ich nahm in einem Sessel am Fenster Platz und öffnete mein Bier mit einem Feuerzeug, welches auf einem kleinen Tischchen neben mir lag. Einen Zug von dem Bier nehmend, sah ich Freedom abartend an.

„Ich habe hin und her überlegt, was zu tun ist, wenn wir die Geiselnahme erst einmal beendet haben“, sagte Freedom und schüttelte den Kopf. „Was soll ich mit Terror anfangen?“ Er warf mir einen hilflosen Blick zu.

„Ich habe auch schon darüber nachgedacht“, erwiderte ich. „Wir können ihn nicht einsperren. Nicht nach all dem, was wir alle in Gefangenschaft durchmachen mussten.“

„Ich weiß“, seufzte Freedom. „Wir können nicht eine Gefangenschaft gegen eine nächste austauschen. – Ich habe mir überlegt, ob man ein eigenes Camp für die schweren Fälle auf Eden einrichten könnte. Wir haben Terror und Blackie, die beide keine Anzeichen machen, irgendwie integrierbar zu sein, dann noch einen der erst kürzlich befreiten Breeds – er leidet unter massiven Aggressionsanfällen. Zudem noch vier weitere, die schon seit einem Jahr in Behandlung bei einem Spezialisten in Denver sind. Sie sind – nun ja, anders als wir anderen.“

„Was meinst du mit anders?“, wollte ich wissen. „Ich wusste nicht einmal etwas von diesen vier Alien Breeds.“

„Sie stammen aus einem Labor bei Mexiko. Es scheint, dass sie einen höheren Anteil an Alien Genen erhalten haben. Ihr Aussehen unterscheidet sich, ist mehr – ja – Alien! Auch ihr Verhalten ist wesentlich aggressiver und scheint sehr stark von Instinkten geprägt, die offenbar schwer oder gar nicht kontrollierbar sind.“

„Und was meinst du nun mit diesem Camp? Wie soll das aussehen?“

„Ich dachte, wir könnten ein Lager fernab von den Kolonien einrichten, welches gut abgeschirmt und von mehreren freiwilligen Alien Breed kontrolliert wird. Dort hätten die schweren Fälle wenigstens eine gewisse Freiheit, auch wenn sie nicht erlaubt sein werden, das Camp zu verlassen. Doch es ist immer noch besser als eine Zelle oder wie auch immer ihre Lebensumstände im Moment aussehen.“

„Hmmm“, erwiderte ich nachdenklich. „Das hört sich nach einem brauchbaren Vorschlag an, auch wenn wir ihn erst noch vernünftig ausarbeiten müssen. Es muss auch geklärt werden, wie viele Alien Breed dorthin verlegen müssten, um die Sicherheit zu gewährleisten und ob wir so viele Freiwillige überhaupt finden. – Zudem sollte das Gebiet wirklich genug Raum haben und muss trotzdem irgendwie überwachbar bleiben.“

„Ja. Ich werde mir Gedanken machen. Doch erst einmal haben wir diese Geiselnahme zu beenden. Ich will nicht, dass der Frau etwas zustößt. Das wäre nicht gut für uns.“

„Ja, das wäre weiteres Öl auf das Feuer der Alien Breed Gegner“, stimmte ich zu. – Allerdings bin ich mir nicht so sicher, dass er ihr überhaupt etwas antun würde. – Er macht für mich den Eindruck, als wenn er sich zu der Frau hingezogen fühlen würde. – Vielleicht können wir das irgendwie für uns nutzen. Sie könnte helfen, ihn zum Aufgeben zu bewegen.“

„Man könnte der Frau eine Nachricht mit dem Essen zukommen lassen. Unter dem Vorwand, es wäre ein Brief von ihrer Familie. Terror kann ja nicht lesen. Schlimmstenfalls wird er nicht zulassen, dass sie den Brief bekommt.“

„Wäre ein Versuch wert“, erwiderte ich. „Es könnte klappen.“
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„Ich denke, dass wir Sie ohne Bedenken entlassen können“, sagte der Arzt und schenkte mir ein Lächeln. 

Er hatte die letzten zwei Tage eine Reihe von Tests gemacht, und wie es schien, war soweit alles in Ordnung. 

„Das ist wunderbar“, erwiderte ich, doch ich war nicht ganz so froh, wie ich sein sollte.

Man wusste, wo ich lebte und in meinen Sachen hatte man auch meine Papiere und den Haustürschlüssel gefunden. Ich konnte also zurückgehen und mein altes Leben wieder aufnehmen. Nur dass ich keine Ahnung hatte, was mein altes Leben war. Hatte ich einen Job? Und wenn, wie sollte ich ihn ausüben, wenn ich gar nicht wusste, was ich zu tun hatte? Und was war mit Kevin? Wie sollte ich für ihn sorgen? Solange ich hier auf der Krankenstation gelegen hatte, musste ich mir um all dies keine Sorgen machen. Kevin und ich waren versorgt. Nun würden wir auf uns allein gestellt sein.

Doktor Clay schien meine Bedenken nicht zu bemerken. Er lächelte mich an und schrieb etwas in meine Akte.

Ein Klopfen erklang, und die Tür wurde geöffnet. Speed kam ins Krankenzimmer. Er wirkte besorgt, doch als sein Blick auf mich fiel, lächelte er.

„Wie geht es dir? Kevin wieder bei Marla?“

„Ja, sie wollen einen Kuchen backen“, erwiderte ich mit einem gequälten Lächeln.

„So, dann seh ich mal nach meinem anderen Patienten“, sagte der Doktor und erhob sich von seinem Roll-Hocker. 

Speed setzte sich neben mich und nahm meine Hand. Wie immer wenn er mich berührte, ging ein warmer Schauer durch meinen Leib.

„Was gibt es Neues? Sind die Testergebnisse schon fertig?“, fragte er.

„Ja, Doktor Clay meint, dass ich entlassen werden kann“, erwiderte ich.

„Das ist wunderbar!“

Ich erwiderte nichts. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen oder tun sollte. Die Vorstellung, zurück zu einem Leben zu kehren, von dem ich keine Ahnung hatte, machte mir Angst.

„Was ist los? Du siehst nicht so aus, als würdest du dich freuen.“

„Ich ...“, begann ich hilflos. Wie sollte ich ihm erklären, was mir durch den Kopf ging?

Speed drückte meine Hand und sah mir in die Augen.

„Was ist denn los? Wir können über alles reden. Erzähl mir, was dich bedrückt!“

„Ich weiß nicht, wie ich ... wie ich leben soll. Ich meine, ich ... ich hab keine Ahnung, was ich gemacht habe, was ich gearbeitet hab, wer meine Freunde und wer meine Feinde sind. Ich ... ich ...“

Speed erhob sich von seinem Stuhl und setzte sich zu mir aufs Bett. Er zog mich in seine Arme und bettete mein Gesicht an seiner Brust. Das war das erste Mal, dass wir uns so nahe kamen – zumindest seit meinem Black-Out. Wir mussten uns vorher auch nahe gekommen sein. Viel näher wahrscheinlich. Hatten wir miteinander geschlafen? Oder war es bei ein paar Küssen und harmlosen Berührungen geblieben?

„Wir schaffen das zusammen“, versprach Speed. „Du bist nicht allein. Wir haben uns noch nicht unterhalten was wir machen, wenn du hier rauskommst, doch eines steht fest: du bist meine Gefährtin und ich werde dich nicht allein lassen.“

„Gefährtin?“

Ich hatte noch nie gehört, dass jemand diesen Ausdruck benutzte. Zumindest nicht dass ich wusste. Freundin. Geliebte. Partnerin. – Doch Gefährtin? Das klang ungewohnt.

„Du hast keine Ahnung, was ich bin, oder?“

Ich löste mich aus seiner Umarmung und sah ihn fragend an.

Er seufzte, und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Ich bin kein Mensch, Candy. – Zumindest bin ich nicht vollständig menschlich.“

„Was meinst du damit?“, fragte ich verwirrt.

„Ich bin ein Alien Breed.“

Er erzählte mir mit ruhiger Stimme, was die Alien Breed waren, wie sie vor über zehn Jahren befreit wurden, dass sie auf einem anderen Planeten lebten, den sie Eden genannt hatten und wie er hierher gekommen war, um dem Task Team zu helfen. Auch erklärte er mir, wie ein Alien Breed seine Gefährtin fand. Doch er erzählte mir nichts darüber, wie wir uns kennengelernt hatten oder wie es dazu gekommen war, dass dieser Terror mich angegriffen hatte.

„Das ist ein Schock für dich, hmm?“

Ich nickte.

„Ja, das ist ... Wow! Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

„Du bist meine Gefährtin und ich liebe dich“, sagte Speed eindringlich. „Das ist alles, was zählt. Lass mich dir beweisen, dass ich der Richtige für dich bin. Ich werde immer für dich und Kevin da sein.“

„Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Ja, ich fühle mich auf eine Art zu dir hingezogen, doch ... ich kenne dich gar nicht. Ich weiß praktisch nichts über dich. Ich weiß nicht einmal, wie weit wir in unserer Beziehung vor dem ganzen Mist hier gekommen sind? Wie oft haben wir uns getroffen? Was haben wir zusammen gemacht? Wie weit sind wir gegangen? Haben wir ... Hatten wir schon – Sex? – Und wie haben wir uns überhaupt kennengelernt?“

Mir schwirrte der Kopf bei all den Fragen, die mir darin herumgingen. 

Speed sah mich an, dann lachte er. Das Lachen veränderte seine harten Züge, ließen ihn jungenhafter aussehen. Es brachte definitiv mein Herz zum Klopfen.

„Okay, lass mich dir erzählen, wie wir uns kennengelernt haben. Es war in einem Hotel. Ich war joggen gewesen und wollte mir an der Bar einen Drink genehmigen, ehe ich zurück auf mein Zimmer gehe. Du hast an der Theke gesessen, dann hast du mich angesprochen. Ich hab dir einen Drink spendiert, wir sind ins Gespräch gekommen ...“

Nichts von dem was er mir erzählte weckte irgendwelche Erinnerungen. Es war, als spräche er über jemand anderen und nicht über mich.

„... Wir gingen auf dein Hotelzimmer und verbrachten die Nacht zusammen. Ich wusste, dass etwas Besonderes zwischen uns war. Ich hab so etwas mit keiner anderen Frau erlebt. Doch dann wurde ich aus meinem Hotelzimmer gekidnappt. Da du die Letzte gewesen warst, die mich gesehen hatte, brachte man dich zum Verhör hierher. Terror war mit dem Team, das dich verhörte. Im Gegensatz zu den anderen war er jedoch davon überzeugt, dass du etwas damit zu tun hattest und als man dich später ...“ Er machte eine Pause und schien zu überlegen. „Man brach das Verhör wegen Terror ab und brachte dich in eine Zelle um die Befragung am nächsten Tag fortzusetzen. Ich hatte es mittlerweile geschafft, meinen Entführern zu entkommen und kam hierher. Ich wollte zu dir, doch als wir bei deiner Zelle ankamen, war Terror schon da und er war dabei, dich übel zuzurichten. Wir kämpften, doch man alarmierte Verstärkung und brach den Kampf ab. Terror wurde in eine Zelle gesteckt und ich war die ganze Zeit auf der Krankenstation an deiner Seite, bis du aufgewacht bist. Den Rest kennst du bereits.“

Ich versuchte, mich an irgendetwas von den Geschehnissen zu erinnern, doch es gelang mir nicht. Ich sah Speed an. Etwas war in seinem Blick, das ich nicht deuten konnte. Er hatte mir erzählt, was passiert war, mir alle Fragen beantwortet, doch irgendetwas sagte mir, dass er mir ein wichtiges Detail verschwieg. Das was er mir erzählt hatte, war nicht die ganze Geschichte. 

„Ich kann nur versuchen, ansatzweise zu begreifen, wie schwierig dies alles für dich sein muss“, sagte Speed. „Wir werden nichts überstürzen. Ich bin sicher, dass wir es irgendwie arrangieren können, dass wir hier für eine Zeit zusammen leben, damit wir uns besser kennenlernen können und du vielleicht deine Erinnerungen zurückbekommst. Kevin kann wieder in die Schule gehen, ich arbeite wie es geplant war für das Team hier und wenn du irgendwann soweit bist, dass du eine Entscheidung treffen kannst, dann können wir über mehr permanente Lebensbedingungen nachdenken. Wir könnten zusammen nach Eden gehen oder uns hier irgendwo ein Haus suchen. Ich bin mir sicher, dass wir zusammen gehören, Candy. Gib uns eine Chance. – Dann musst du dir auch erst einmal keine Gedanken darüber machen, zurück in deine alte Wohnung zu kehren und allein dein Leben wieder aufzunehmen. – Was sagst du?“

Es klang verlockend, was er vorgeschlagen hatte. In mehrfacher Hinsicht. Erstens war mir wirklich nicht danach, mich jetzt schon meinem unbekannten alten Leben zu stellen und in meine alte Wohnung zurück zu kehren. Zweitens spürte ich eine Verbindung zu Speed. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen. Auch wenn ich mich nicht an unsere gemeinsame Nacht erinnern konnte, war ich mir sicher, dass es wunderbar gewesen sein musste. Es war ein wenig seltsam sich vorzustellen, dass er nicht vollkommen menschlich war, doch von ein paar kleinen Details abgesehen sah er normal aus. Nein! Nicht normal. Auch ohne seine Alien Merkmale wäre er kein normaler Mann gewesen. Er war atemberaubend. Ein Mann, den man sich als Model oder Schauspieler vorstellen könnte. 

Ja, das Angebot anzunehmen und hier mit ihm zu wohnen, ihn besser kennenzulernen, ihm näher zu kommen, klang mehr als verlockend. Doch war ich mir sicher, dass ich ihm – oder den Leuten hier überhaupt – vertrauen konnte? Was, wenn alles was er mir erzählt hatte Lügen waren. Vielleicht hatte ich deswegen das Gefühl, dass er mir nicht die volle Story erzählt hatte. Er könnte so nah wie möglich bei der Wahrheit geblieben sein, nur ein paar veränderte Details und in Wirklichkeit verbarg er etwas Grauenvolles vor mir. Es wäre ein Stoff für einen Psycho-Thriller. Nein! Ich schüttelte den Kopf. Das waren Hirngespinste. Ich spürte doch, dass etwas zwischen uns war, und es war etwas Gutes. 

„Okay!“, stimmte ich schließlich zu.

Speed gab mir einen Kuss auf die Stirn.

„Danke! Du wirst es nicht bereuen“, sagte er, und erhob sich vom Bett. „Ich gehe gleich zu Lionel und arrangiere alles.“




Drei Stunden später war alles arrangiert und in die Tat umgesetzt worden. Im dritten Stock gab es ein kleines Appartement, welches über zwei Schlafzimmer, einen Wohnraum mit offener Küche und ein Bad verfügte. Kevin schien sich ehrlich über die Idee zu freuen. Er war mit Marla und zwei Männern vom Task Team zu meiner alten Wohnung gefahren und hatte ein paar Sachen wie Kleidung, Spielzeug und andere persönliche Dinge geholt. Speed wollte, dass ich mit ihnen fahre, doch ich war noch nicht so weit. Irgendwie war ich nicht bereit, mich meinem alten Leben jetzt schon zu stellen. Es hätte vielleicht helfen können, meiner Erinnerung auf die Sprünge zu helfen, doch trotzdem hatte mich der Gedanke, in die Wohnung zu fahren, mit Panik erfüllt. Ich hatte ein ungutes Gefühl, als wenn etwas Schreckliches in meinem alten Appartement passiert wäre. Ich glaubte zwar nicht, dass jetzt etwas passieren würde, denn sonst würde ich Kevin gar nicht fahren lassen, doch ich wollte nicht mit dem Grauen konfrontiert werden, welches ich in meiner Vergangenheit vermutete. Ich konnte nicht sagen warum, doch mit jedem Tag seitdem ich auf der Krankenstation ohne Erinnerung erwacht war, fühlte ich mehr und mehr, dass etwas Schlimmes passiert war, ehe ich diesen Zusammenstoß mit Terror hatte. Eine dunkle Ahnung dämmerte außerhalb meiner Reichweite. Sie war da, doch ich konnte sie nicht genauer definieren. Es war wie etwas, das man aus den Augenwinkeln sieht, zu schemenhaft, um etwas zu erkennen. Und was immer es war, es jagte mir Angst ein. Vielleicht war es feige. – Nein, es war ganz bestimmt feige, doch ich brachte es einfach nicht über mich, den Schritt in Richtung Vergangenheit zu tun. Irgendwann würde ich nicht drum herum kommen. Vielleicht kamen die Erinnerungen auch hier zurück. Doch solange es noch in der Zukunft lag, musste ich mich hier und jetzt nicht damit auseinander setzen.




Ich stand in der Küche und bereitete Hühnchen mit Knoblauchkartoffeln und grünen Bohnen für das Abendessen zu. Speed hatte versucht mich dazu zu überreden etwas liefern zu lassen, damit ich mich noch ein wenig schonen konnte, doch ich wollte gern etwas kochen. Es gab mir etwas zu tun, und ich musste nicht die ganze Zeit über ungelöste Fragen grübeln. Trotz meines Gedächtnisverlustes schien ich mich gut genug an die Aufgaben einer Hausfrau zu erinnern. Ich hatte keine Ahnung, was ich in meinen früheren Leben getan hatte, doch ich konnte kochen, so viel stand fest. 

Im Wohnzimmer spielten Speed und Kevin ein Computerspiel. Hin und wieder hörte ich Kevins begeisterten Aufschrei, wenn er einen Erfolg erzielt hatte. Von dem was ich hören konnte, schien es sich um ein Strategiespiel zu handeln. Es war gut zu wissen, dass Speed und Kevin gut miteinander auszukommen schienen. Ich hatte keine Ahnung, wer der Vater meines Sohnes war, doch nach dem, was Kevin mir erzählt hatte, hatte ich ihn allein aufgezogen und ich hatte all die Jahre mit ihm allein gewohnt. Es war offensichtlich, dass ihm eine Vaterfigur gefehlt hatte und Speed schien sein natürliches Bedürfnis nach einem Vater zu befriedigen. Vielleicht war das mit mir und Speed wirklich eine gute Sache. Natürlich würden wir erst einmal sehen müssen, wie wir miteinander auskamen, wenn wir eine Weile auf engem Raum zusammen lebten. Auch wenn Speed mir versichert hatte, dass Alien Breeds stets gut mit ihren Gefährtinnen zusammen passten, so dass es zu keinen größeren Problemen kommen dürfte. Sie schienen so etwas wie einen angeborenen Instinkt für die richtige Partnerin zu haben, weswegen sie sich auch schon nach kurzer Zeit sicher waren, die Richtige gefunden zu haben. Doch ich war kein Alien Breed. Ich war ein Mensch und es brauchte schon ein wenig mehr Zeit um mich davon zu überzeugen, dass eine Langzeitbeziehung erfolgreich sein konnte.

Lachen drang von der Couch, wo Speed und Kevin saßen, zu mir herüber. Ich stellte fest, dass ich Speeds Lachen mochte. Die Atmosphäre in unserem kleinen Appartement war gelöst, heimelig, als wären die beiden dort im Wohnzimmer nicht praktisch Fremde für mich. Zum ersten Mal seit meinem Erwachen im Krankenzimmer fühlte ich mich nicht wie eine Fremde, die allein und orientierungslos in einer unbekannten Welt umherirrte. Es fühlte sich gut und richtig an, als gehöre ich genau hierher. Ein Lächeln glitt über meine Züge, als ich Speed fluchen hörte, weil etwas in dem Spiel nicht gut für ihn lief und Kevin triumphierend auflachte.

„Du hättest nicht so viel Geld für Soldaten ausgeben sollen“, hörte ich meinen Sohn sagen. „Jetzt kosten die dich mehr Unterhalt, als du mit deinen paar Produktionsstätten verdienst. – Siehst du? Ich hab Farmen, Minen und Holzfäller – und Produktionsstätten und ...“

„Ja, ja, ich hab verstanden“, warf Speed ein. „Aber warte erst, bis ich deine Produktionsstätten überfallen habe, dann ...“

Ich blendete die weitere Unterhaltung aus, als ich den Ofen öffnete und das Hühnchen beäugte. Noch zehn, fünfzehn Minuten, urteilte ich, und schloss die Klappe wieder, um mich darum zu kümmern, den Tisch zu decken. Ein Lied ging mir durch den Kopf und ich begann, die Melodie zu summen, während ich arbeitete. Ich fühlte mich gut. Glücklich sogar. Vielleicht war dieser Gedächtnisverlust doch nicht so schlimm. Es war, als hätte jemand meine Tafel sauber gewischt und ich konnte mein Leben noch einmal ganz neu schreiben. Wer wusste, welche Probleme und Sorgen ich hinter mir ließ. Alles über das ich mir Sorgen machen musste war die Zukunft. Es hatte etwas Befreiendes. Erneut ging mein Blick zur Couch, wo meine beiden Jungs mit ihrem Spiel beschäftigt waren. Das warme Gefühl, welches in meinem Inneren entstand, gab mir Hoffnung für die Zukunft.




Speed




Es roch wirklich verführerisch in der Wohnung. Ich konnte Candy in der Küche hantieren hören. Sie summte eine Melodie und schien guter Dinge zu sein. Ich hatte vorgeschlagen, etwas zu Essen kommen zu lassen, da ich befürchtete, dass sie sich zu früh anstrengen würde, doch ich schien mir umsonst Sorgen gemacht zu haben. Es schien, als wäre die Arbeit in der Küche genau das, was Candy gebraucht hatte, um sich von ihren Sorgen abzulenken. Ich hatte großen Spaß daran, mit Kevin dieses Computerspiel zu spielen. Nicht so sehr um des Spieles Willen, sondern wegen der gelösten Vertrautheit, die sich zwischen mir und dem Jungen entwickelt hatte. Ich konnte deutlich spüren, dass dem Kind eine Vaterfigur fehlte. Er schien seine Mum sehr zu lieben und ich hatte keine Zweifel daran, dass sie ihm eine gute Mutter gewesen war, doch eine Mutter konnte den Vater nicht ersetzen. Ich hatte wenig Erfahrung mit Kids, war selbst elternlos aufgewachsen, wie alle Alien Breeds. Zwar hatten wir einige Kinder auf Eden, doch ich hatte mit ihnen eigentlich nichts zu tun gehabt. Kevin machte es mir jedoch leicht, Zugang zu ihm zu finden. Er war sehr offen und kein bisschen scheu. Er hatte eine direkte und selbstsichere Art, die ich sehr mochte. Er würde sich einmal zu einem starken, verlässlichen Mann entwickeln. Ich hoffte, dass ich ihm dabei helfen konnte. Alles lag in Candys Hand. Wenn sie sich dafür entschied, dass ich der Richtige für sie war, dann würden wir wahrscheinlich noch weitere Kinder zusammen haben. Gefährtin, Kinder, Familie – dies waren Dinge, über die ich mir vorher nie große Gedanken gemacht hatte. Ich hatte kein Bedürfnis danach verspürt. Das hatte sie gewaltig verändert. Das Seltsame war, dass mein Bewegungsdrang stark zurückgegangen war, seit ich Candy begegnet war. Diese innere Unruhe die ich stets verspürt hatte, war verschwunden. Erst war es mir nicht so aufgefallen, doch nun war es ganz deutlich. Früher hätte ich niemals so lange auf der Couch sitzen können, um mich auf ein Spiel zu konzentrieren. Oder all die endlosen Stunden, die ich an Candys Bett gesessen hatte. Undenkbar für den alten Speed. Der neue Speed schien viel ruhiger und ausgeglichener zu sein. Ich fühlte zum ersten Mal in meinem Leben, dass ich einen festen Platz im Leben hatte, und der war an Candys Seite. Wo wir leben würden war dabei unwichtig. Hauptsache sie war an meiner Seite. Sie, und der Junge.


Kapitel 6




Candy




Speed lobte mein Essen mehrfach und nahm zwei Mal Nachschlag. Auch Kevin futterte ordentlich und ich musste ihn immer wieder ermahnen, nicht mit vollem Mund zu sprechen, wenn er voller Begeisterung über das Spiel sprach, welches er mit Speed gespielt hatte.

„Können wir nach dem Essen noch ein wenig weiter spielen? Ich bin grad richtig gut unterwegs. Meine Goldmine müsste bald fertig sein, und ...“

„Nein!“, unterbrach ich seinen aufgeregten Redefluss. „Es ist bereits nach acht und du musst noch baden.“

„Oooch! Kann ich das Baden heute nicht auslassen und dafür eine halbe Stunde ...?“

„Nein! – Du hast gehört, was deine Mum gesagt hat!“, mischte sich Speed ein.

„Okay!“, gab sich Kevin widerwillig geschlagen. „Morgen vielleicht?“, fügte er hoffnungsvoll hinzu.

„Wenn du ein guter Junge bist, dann spielen wir morgen vor dem Abendessen für eine Stunde“, versprach Speed.

„Nur eine Stunde?“, maulte Kevin, fügte sich jedoch, als er Speeds strengem Blick begegnete.

Kevin schien sehr darauf bedacht, es dem neuen Mann in unserem Leben recht zu machen. Ich konnte mich zwar nicht an meine Zeit mit Kevin allein erinnern, doch ich war sicher, dass die Anwesenheit einer männlichen Bezugsperson für ihn sehr wichtig war. Ein Grund mehr, es mit Speed zu versuchen, sagte ich mir.

Und der andere Grund? Gib es zu! – Du willst diesen Mann. Er geht dir unter die Haut.

Ich spürte Hitze in meine Wangen steigen, als ich an Speed als meinen möglichen Partner dachte. Hoffentlich bemerkte er meine Verlegenheit nicht. Wenn ich Kevin zu Bett gebracht hatte, dann würde ich mit Speed allein sein. Was würden wir miteinander anfangen? Würde er versuchen, mir näher zu kommen? Und was war danach? Es gab außer Kevins Zimmer nur ein weiteres Schlafzimmer. Würde Speed erwarten, dass wir das Bett miteinander teilten? Würde ich ihm erlauben, im selben Bett zu schlafen? Es schien naheliegend, immerhin gab es nur ein freies Bett und es war groß genug für zwei. Ja, es wäre wohl angebracht, das einzige Bett mit ihm zu teilen. Ich konnte Speed schließlich nicht auf der Couch schlafen lassen.

Nach dem Essen stand Speed auf und begann, den Tisch abzuräumen.

„Lass mich das hier übernehmen und du badest Kevin“, bot er an.

Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu.

„Danke, dass ist nett.“

„Du hast die ganze Zeit in der Küche gestanden und gekocht und da ist es nur fair, wenn ich das Aufräumen erledige. Als geübter Junggeselle schaff ich das in Null-Komma-Nichts.“

„Dann komm, ab in die Wanne!“, sagte ich an Kevin gewandt.




Ich musste Kevin unzählige Male zuvor gebadet und ins Bett gebracht haben, doch es fühlte sich alles so neu an. Doch es war schön. Nachdem er eine gute halbe Stunde in der Wanne Schaumberge gebaut hatte, ermahnte ich ihn, dass es Zeit war, sich zu waschen. Danach hatte ich ihn kurz abgebraust und in ein weiches Handtuch gehüllt und trocken gerubbelt. Er putzte brav seine Zähne und folgte mir dann in das kleinere Schlafzimmer. Wenn wir hier länger bleiben würden, mussten wir das Zimmer ein wenig kinderfreundlicher gestalten, nahm ich mir vor. Ein paar Bilder oder Poster und neue Spielsachen. Ich wandte mich dem Kleiderschrank zu und öffnete ihn. Marla hatte einige Sachen für Kevin besorgt und so gab ich ihm neue Unterwäsche und einen Schlafanzug mit einem Spaceship auf der Brust und Sternen und Planeten auf der Hose, damit er sich für die Nacht anziehen konnte.

„Hier. Zieh das an, während ich kurz das Bad wieder aufräume.“

Ich ließ Kevin in seinem Zimmer um sich anzuziehen und ging zurück ins Bad, wo, zu meiner Überraschung, Speed schon dabei war, den Schaum aus der Wanne zu brausen.

„Ich war fertig mit der Küche“, sagte er, mir ein Lächeln schenkend. „... da dachte ich mir, ich kann hier ein wenig helfen. Geh du nur und bring Kevin zu Bett. Marla hat ein dickes Buch mit Abenteuergeschichten gekauft. Sie hat Kevin jeden Abend eine Geschichte daraus vorgelesen. Das Buch liegt im Nachtschrank.“

„Ohh! – Okay!“, sagte ich perplex. 

Natürlich! Eine gute Mutter brachte ihr Kind nicht einfach so ins Bett, sondern las noch etwas vor. Auch etwas, was ich vermutlich schon unzählige Male getan hatte, ohne dass ich mich daran erinnern konnte. Ich murmelte ein Danke und ging zurück zu Kevin, der bereits im Bett lag, ein dickes Buch in seinen Händen.

„Liest du mir noch etwas vor?“

„Natürlich.“

Ich setzte mich neben ihn auf das Bett und nahm das Buch aus seiner Hand. 

„Sag mir, wie weit du mit Marla gekommen bist.“




Zwanzig Minuten später kam ich ins Wohnzimmer, wo Speed sich auf der Couch lümmelte und durch das Fernsehprogramm zappte. Er hatte eine Flasche Wein und zwei Gläser auf den Couchtisch gestellt. Mein Herz begann, schneller zu klopfen. Er musste mich gehört haben, denn er wandte sich zu mir um und klopfte einladend neben sich auf die Couch.

„Magst du ein Glas Wein?“, fragte er, als ich mich ihm näherte.

„Ja.“

Er schenkte beide Gläser halb voll und reichte mir eines, nachdem ich mich gesetzt hatte. Ein wildgewordener Schwarm von Schmetterlingen flatterte aufgeregt in meinem Magen herum. Mein Körper war Speeds Nähe nur allzu gewahr. Ich meinte, die Hitze spüren zu können, die von ihm ausging, obwohl uns mindestens zehn Zentimeter trennten. Ich konnte das Blut in meinen Ohren rauschen hören. So musste man sich als Teenager bei seinem ersten Date fühlen, dachte ich. Da ich ja keine Erinnerung an frühere Dates hatte, war es beinahe auch so etwas wie ein erstes Rendezvous. 

„Auf die Zukunft“, sagte Speed und prostete mir zu.

„Auf ... auf die Zukunft.“

Mit zittrigen Händen hob ich das Glas an meine Lippen und nahm einen Schluck.

„Was möchtest du tun? Willst einen Film ansehen oder wollen wir uns nur unterhalten? Wir könnten auch Karten spielen. Oder was schlägst du vor?“

Ich glaube nicht, dass ich eine großartige Kartenspielerin war und ich wollte auch nicht reden. Speed machte mich schon nervös genug. Ich wüsste gar nicht, was ich sagen sollte. Ich konnte ja auch nichts von mir erzählen, mit meiner Vergangenheit nichts weiter als ein großes fettes Fragezeichen.

„Ein Film wär gut“, erwiderte ich deshalb.

„Was für Filme magst du denn?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Keine Ahnung.“

„Okay, wie wäre es hiermit. Das ist eine Komödie und sie läuft erst seit ein paar Minuten. Ich kenne den Film. Er ist wirklich zum Ablachen. Ich bin sicher, dass es dich auflockern wird.“

„Klingt gut.“




Speed




Ich konnte spüren, wie nervös Candy war. Ehrlich gesagt, ging es mir auch nicht anders. Ich wollte sie am Liebsten in den Arm nehmen und küssen, doch ich wusste, dass dies zu überstürzt wäre. Im Gegensatz zu mir konnte sich Candy ja nicht an unsere gemeinsame leidenschaftliche Nacht erinnern. Ich musste ihr Zeit geben. Ich war mir sicher, dass sie mich trotz ihres Gedächtnisverlustes noch immer wollte. Die Anzeichen dafür waren da, doch sie hatte sich klar verändert seit sie auf der Krankenstation erwacht war. Die Candy, welche ich an der Hotelbar kennengelernt hatte, war eine Hure gewesen. Eine Frau, die es gewohnt war, Sex mit Männern zu haben, ohne dass dabei irgendwelche Gefühle im Spiel waren. Sie hatte keine Hemmungen gehabt, als wir uns näher kamen und sie hatte eine Leidenschaft gezeigt, wie ich es bei keiner anderen Frau zuvor erlebt hatte. Im Nachhinein konnte ich nicht mehr verstehen, warum ich eine Weile an der Echtheit dessen, was zwischen uns gewesen war, gezweifelt hatte. Keine Hure war eine so gute Schauspielerin. Und als Alien Breed hatte ich noch einen Vorteil gegenüber jedem gewöhnlichen Freier: ich konnte sehr gut riechen, und ich hatte Candys Lust gerochen. 

Die Candy von jetzt war nichts von alledem. Sie war verunsichert, verlegen und ein wenig orientierungslos. Ich konnte sie nicht einfach so ins Bett zerren wie die alte Candy. Ich würde sehr behutsam vorgehen müssen. Doch ich war fest entschlossen, erfolgreich zu sein. Candy war meine Gefährtin, daran hatte ich keinen Zweifel, und ich würde nicht zulassen, dass ich sie noch einmal verlor. Vielleicht war ihr Gedächtnisverlust ein Segen. Die unglücksselige Geschichte mit dem Verrat stand nicht mehr zwischen uns. Sie würde kein schlechtes Gewissen deswegen haben und ich konnte das Thema auch ad acta legen. 

Während des Films begann Candy, sich sichtlich zu entspannen. Ich hatte richtig gelegen, dass ihr die Komödie gefallen würde. Wir lachten uns beide schlapp, leerten die Flasche Wein und ich holte eine weitere Flasche aus der Küche. Als der Film zu Ende war, hatten wir auch die zweite Flasche beinahe geschafft und Candy schien ein wenig angetrunken zu sein. Sie wischte sich Lachtränen aus den Augen und sah mich an.

„Der Film war wirklich lustig“, sagte sie. „Die Szene, wo die Mutter über den Hund stolpert und mit dem Gesicht mitten im Hundehaufen landete war zu komisch. Ich hoffe, die haben für die Szene nicht wirklich Hundescheiße genommen.“

„Neee, wohl eher nicht“, erwiderte ich grinsend. „Aber die Szene mit dem Schwein war auch saukomisch. – Buchstäblich. Sau-komisch. Verstehst du? Sau-komisch.“

„Hahaha, du bist ja ein richtiger Sprücheklopfer.“

„Imponiert?“, fragte ich neckend und stupste sie spielerisch an.

„So schnell bin ich nicht zu imponieren.“

„Hmm, da muss ich wohl tiefer in die Trickkiste greifen.“

„Ach ja? Und was für einen Trick wirst du hervorzaubern?“

Ich griff nach der Weinflasche und schenkte den Rest in ihr Glas.

„Ganz einfach. Ich versuche es mit einer klassischen Methode: dich betrunken machen!“

„Das ist aber gar nicht nett. Nicht gerade wie ein Gentleman.“

Ich beugte mich etwas zu ihr herüber und sah ihr fest in die Augen.

„Wer sagt, dass ich ein Gentleman bin?“, fragte ich rau.

Ich sah etwas in ihren grünen Augen aufblitzen, dass mir den Mut gab, das Spiel ein wenig weiter zu treiben. Langsam lehnte ich mich weiter vor und gab ihr einen zarten Kuss auf den Mund. Ich verharrte dicht vor ihr, unsere Gesichter nur Millimeter voneinander getrennt. Unsere Blicke verschmolzen und mein Puls erhöhte sich dramatisch, als ich auf ihre Reaktion wartete. Knisternde Spannung lag in der Luft. Die Welt schien zu einem Stillstand gekommen zu sein. Wir waren gefangen in einer Blase, die Zeit und Raum außen vor ließ. Es gab nur uns zwei. Unsere beiden wild klopfenden Herzen, unser schwerer Atem, die Hitze unserer Körper. Dann, nach einer qualvollen, scheinbar endlosen Zeit, überwand Candy die trennenden Millimeter und presste ihren Mund auf meinen. Ich umfasste ihr Gesicht mit meinen Händen und hielt sie am Platz, als ich den Kuss vertiefte. Meine Zunge drängte zwischen ihre halb geöffneten Lippen und eroberte ihren Mund, forderte ihre Zunge zu einem kleinen Duell heraus, das meine Lust ins Unermessliche katapultierte und mich hart werden ließ. Steinhart! Es war, als hätte ich ein Rohr aus verdammtem Granit in meiner Hose. Ich veränderte meinen Sitz ein wenig, um das unangenehme Engegefühl ein wenig zu mildern. Es brauchte alle meine Willenskraft, um Candy nicht rücklings auf das Sofa zu drücken, uns von den störenden Klamotten zu befreien und meinen Schwanz bis zum Anschlag in ihrer heiße Pussy zu versenken.

Langsam, langsam, langsam, ermahnte ich mich.




Candy




Speed zu küssen war noch aufregender als ich mir vorgestellt hatte. Eine heiße Welle von Lust flutete meinen Körper bis in den letzten Winkel. Zwischen meinen Schenkeln pochte es verlangend und ich wollte ihn in mir spüren. Jetzt! Hier! War es so das erste Mal gewesen, als wir miteinander geschlafen hatten? Ich legte meine Hände an seinen Nacken und ließ mich nach hinten fallen, ihn mit mir ziehend. Ein Stöhnen drang über seine Lippen, als er mich noch wilder und leidenschaftlicher küsste. Seine Hände glitten wie im Fieber über meinen Leib, kneteten meine Brüste durch den Stoff meines Sweatshirts. Dann glitten sie unter den dicken Stoff und suchten direkteren Zugang zu meinen Brüsten. Ich trug einen Sport-BH, der Speed wenig Möglichkeit gab, an mein nacktes Fleisch zu kommen.

Meine Hände an seine Brust legend, brachte ich ihn dazu, den Kuss zu lösen. Er setzte sich auf und starrte mit lustverhangenen Augen auf mich hinab.

„Sorry, ich wollte nicht zu weit gehen, es ...“

„Das ist es nicht“, erwiderte ich, den Bund meines Pullovers greifend und aufwärts ziehend. „Das Ding ist nur im Weg“, erklärte ich, meine Stimme, von dem Sweatshirt über meinem Gesicht, gedämpft.

Ich steckte fest, doch Speed kam mir zu Hilfe und streifte das störrische Kleidungsstück über meinen Kopf.

„Vielleicht sollten wir es nicht überstürzen“, meine er unschlüssig, doch ich konnte in seinen Augen sehen, wie sehr er mich wollte.

„Ich weiß, was ich will, Speed. Ich mag mich nicht an dich und unsere gemeinsame Nacht erinnern, doch mein Körper scheint weniger Probleme damit zu haben, dich zu erkennen. Es ist mir egal, ob dies vernünftig ist oder nicht. Ich brauche dich. Jetzt! Hier!“

„Gott, Candy, du hast keine Vorstellung davon, wie sehr ich dich will.“

Speed streifte sich sein T-Shirt über den Kopf ohne seinen Blick von mir zu wenden. Er war göttlich. Nichts als stahlharte, definierte Muskeln unter bronzefarbener Haut. Eine Narbe zog sich von seinem Bauchnabel aufwärts bis zum Brustbein. Wahrscheinlich ein Andenken an seine Zeit als unfreiwilliges Versuchsobjekt.

Er öffnete den Bund meiner Jeans und erhob sich von der Couch, um die Hose besser ausziehen zu können. Jetzt lag ich nur noch in Slip und BH vor ihm. Seine Augen wanderten gierig über meinen zur Schau gestellten Körper. Zu wissen, dass ihm gefiel, was er sah, verschaffte mir ein gutes Gefühl. Ich fühlte mich sexy und begehrenswert. Ohne den Blick abzuwenden, öffnete er seine eigene Jeans und streifte sie ab. Die schwarzen Boxer-Briefs vermochten kaum, die riesige Erektion zu bändigen, die Speed hatte. Der Stoff dehnte sich bis zum Bersten über dem dicken langen Schwanz. Der Anblick ängstigte und erregte mich gleichermaßen. Angesichts der Tatsache, dass ich dieses Ding schon einmal in mir gehabt haben musste, gab es wohl keinen Grund für Bedenken. Dennoch: dieses Teil war wirklich beängstigend. Speed hakte seine Finger in den Bund der Boxer-Briefs und entledigte sich auch dieses Kleidungsstücks. Von dem einengenden Stoff befreit, sprang Speeds Schwanz aufrecht und ich hatte das aberwitzige Gefühl, einer auf mich gerichteten Waffe ins Auge zu sehen. 

„Keine Sorge, was einmal gepasst hat, wird wieder passen“, sagte Speed, der offenbar Gedanken lesen konnte.

Er schob den Couchtisch ein wenig zurück und kniete sich vor das Sofa. Seine Hände wanderten die Innenseiten meiner Schenkel hinauf, brachten meinen Leib dazu, lustvoll zu erzittern. Das Pochen in meiner Klit verstärkte sich, bis es beinahe schmerzlich war. Speeds Finger strichen über den Stoff meines Höschens, welches sich mehr und mehr mit meinen Säften vollsaugte. Die Berührung war federleicht, doch sie brachte meine Lust zu einem ganz neuen Level. Ein Stöhnen perlte von meinen Lippen. Als Speed den Slip über meine Hüften abwärts zog, hob ich mein Becken etwas an, um es ihm zu erleichtern. Er streifte das kleine Stückchen Stoff ab und spreizte meine Schenkel weit.

„So wunderschön“, murmelte er und strich beinahe andächtig über meine nun bloß daliegenden Schamlippen, ehe er sie sanft teilte und meinen Honig mit einem Finger über meine Perle verteilte. 

„Oh Gott!“, rief ich aus, als die Berührung meines empfindlichsten Punktes wie ein Stromschlag durch meine Nervenbahnen raste.

„Sieh an, wie nass du bist, Candy“, raunte Speed heiser. „So nass und bereit für mich.“

Ich sah, wie er den Finger, mit dem er meine Säfte verteilt hatte, an seinen Mund hob und zwischen seinen Lippen verschwinden ließ.

Zu sehen, wie er an seinem Finger lutschte, der von meinem Honig nur so triefte, törnte mich unheimlich an. 

„Köstlich!“, urteilte er, nachdem er den Finger wieder aus dem Mund genommen hatte. „Ich hatte beinahe vergessen, wie gut du schmeckst.“

Er senkte den Kopf zwischen meine Schenkel und ging zielstrebig auf die Suche nach mehr Nektar. Seine Zungenspitze drängte in meine Öffnung, um den Saft direkt von der Quelle trinken zu können. Während seine Zunge sich tief in meine Pussy bohrte, fanden seine Finger meine Perle und stimulierten sie mit kreisenden Bewegungen. Ich bäumte mich unter seinen Liebkosungen auf. Ich war mir sicher, dass kein Mann zuvor mir solche Lust verschafft hatte. Ich wusste instinktiv, dass dies zwischen uns etwas Besonderes war. Ich taumelte auf den Gipfel zu. Meine Finger schlossen sich um Speed Kopf und pressten ihn schamlos dichter an meinen Schoß. Dann, mit einem Aufschrei, kam ich so hart, dass mir schwindelig wurde. Mein Herz raste, als mein Körper sich langsam von den heftigen Beben erholte, die den Orgasmus begleitet hatten. Speed richtete sich auf, fasste mich bei den Oberarmen und zog mich auf der Couch in Position. Dann führte er seinen Schwanz zu meinem triefenden Eingang und stieß zu.

Ein Schrei kam über meine Lippen, bei dem plötzlichen Gefühl von berstender Völle. Automatisch krampften sich meine Scheidenmuskeln um den riesigen Eindringling.

„Entspann dich, lass locker!“, raunte Speed, der sich mit seinen Armen rechts und links von mir auf dem Sofa abgestützt hatte und mich konzentriert ansah. 

Es schien, als koste es ihm große Mühe, still zu halten, während ich meinem Körper befahl, nachzugeben. Erst als sich meine Muskeln um ihn herum entspannten, glitt ein Ausdruck von Erleichterung über sein Gesicht, ehe er begann, sich in mir zu bewegen. Erst langsam, dann immer schneller und härter. Es war an der Grenze zwischen Schmerz und Lust, wobei der Schmerz die Lust zu intensivieren schien. Ich spürte, wie ich erneut auf den Gipfel zu stürmte. Jeder Stoß von Speed wurde von einem Schrei meinerseits begleitet. Ich krallte meine Hände um seine Unterarme. Die Spannung in meinem Körper wuchs ins Unermessliche. Dann spülte der Höhepunkt wie ein Tsunami über mich hinweg und ich schrie laut auf, während meine Scheidenmuskeln sich um Speeds Schaft zusammenzogen.

Speed brüllte auf, dann spürte ich, wie sein heißer Samen meinen engen Kanal flutete. 

Wow!, war alles, was ich denken konnte ehe ich erschöpft die Augen schloss.




Nach dem Sex hatte Speed mich ins Schlafzimmer getragen, wo er mich noch ein weiteres Mal geliebt hatte, ehe wir schließlich Arm in Arm eingeschlafen waren. Irgendwann in der Nacht war ich von einem wirren Traum aufgewacht. Ich konnte mich nicht an Einzelheiten erinnern, doch ich wusste, dass es ein Alptraum gewesen war, der mich zum Schwitzen gebracht hatte. Ich setzte mich mit klopfendem Herzen auf und sah im Halbdunkel des Raumes umher. 

Nur ein Traum! Alles ist in Ordnung.

Mein Blick glitt zu Speed, der neben mir friedlich schlief. Etwas an der Art, wie er dalag, kam mir bekannt vor. Ein kräftiger Oberschenkel lugte unter der Decke hervor. Bilder erschienen plötzlich vor meinem inneren Auge. Speeds Oberschenkel. Eine Spritze in einer – war das meine? – Hand. Wie eine Sintflut kamen jetzt die Bilder meiner Erinnerung zurück. Mein Herz raste. Was hatte ich getan? Ich ließ meinen Blick über Speed gleiten. Er musste es doch wissen! Er musste wissen, wie furchtbar ich ihn verraten hatte. Wieso lag er hier bei mir in meinem Bett als wäre all dies nie geschehen?

„Oh mein Gott!“, stieß ich entsetzt aus. „Oh mein Gott!“

Speed schreckte aus dem Schlaf hoch und sah mich alarmiert an.

„Was ist? Ist etwas passiert?“

„Ich erinnere mich!“, sagte ich und starrte ihn entsetzt an. „Oh mein Gott!“

Ich brach in Schluchzen aus, und Speed zog mich in seine Arme. Ich wehrte mich, sah in aus tränenblinden Augen an.

„Wie? Wie kannst du hier mit mir sein?“, schrie ich.

„Ich liebe dich, Candy. Du gehörst zu mir. Nichts, was du getan hast, kann das ändern.“

„Aber ...“

„Shhhht! – Nichts aber.“ Er gab mir einen Kuss auf die Stirn, ehe er weiter sprach. „Erst war ich verletzt, wütend – ja, stinksauer! Doch als ich sah, wie Terror dich in seinem Griff hatte ... Ich konnte nur noch an eines denken: den Bastard umzubringen dafür, dass er meine Gefährtin angefasst hatte. Noch jetzt würde ich am Liebsten runter gehen und dem Mistkerl das Licht ausblasen, doch erstens hat er noch immer Schwester Nina in seiner Gewalt und zweitens ist er eigentlich nur ein Opfer, wie du. Er musste wie wir alle schreckliches durchmachen. Wenn ich ihm verzeihen kann, was er der Frau die ich liebe angetan hat, dann kann ich erst recht dir verzeihen, dass du getan hast, was du für notwendig hieltest, um deinen Sohn zu retten.“

„Es ... es tut mir so leid“, schluchzte ich. Dann rückte ich abrupt von ihm ab und starrte ihn entsetzt an. „Ich bin eine Hure“, flüsterte ich ungläubig. „Ich ...“

„Es interessiert mich nicht, was du vorher gewesen bist“, sagte Speed eindringlich, mein Gesicht zwischen seine Hände nehmend. „Alles was zählt ist, dass ich dich liebe! Es ist deine Entscheidung, ob wir nach Eden gehen, oder uns hier ein Haus suchen, doch ich werde dich auf keinen Fall wieder aus meinem Leben verschwinden lassen. Du und Kevin, ihr seid jetzt meine Familie. Und ich hoffe, dass wir irgendwann diese kleine Familie noch um ein oder zwei erweitern können.“

„Meinst du das im Ernst?“, fragte ich ungläubig.

„Spürst du denn nicht, was zwischen uns ist?“, fragte Speed.

Doch, ich spürte es, doch der Schock über das was ich getan hatte, saß tief. Wie konnte er mir verzeihen, wenn ich es mir selbst nicht verzeihen konnte?

„Candy! Das zwischen uns ist stark und gut! Kannst du das nicht sehen?“

„Doch“, flüsterte ich.

„Dann lass es zu. Sei MEIN!“

Die Liebe, die ich in seinen grauen Augen las, wärmte mein Herz und blies die letzten Zweifel hinweg. Ich legte meine Hände um seinen Nacken.

„Ja“, sagte ich leise. „Ja!“, wiederholte ich, diesmal lauter.

„Das ist alles, was ich wissen muss“, sagte Speed und lächelte. „Über die Details entscheiden wir später.“





Epilog




Speed




Als wir zwei Tage später beim Frühstück saßen, klopfte es energisch an der Tür. Candy warf mir einen Blick zu. Ich zuckte mit den Schultern und erhob mich, um die Tür zu öffnen.

„Freedom!?“, sagte ich erstaunt. „Was gibt es denn so Dringendes?“

„Terror. Er hat aufgegeben, doch jetzt wütet er in seiner Zelle, weil wir die Frau weggebracht haben. Ich hab Angst, dass er sich etwas antut. Ich weiß, ihr seid nicht gerade beste Kumpels, doch ich kann unten im Moment jeden Mann gebrauchen.“

„Ich komme!“, sagte ich zu Freedom, ehe ich mich umwandte, wo Candy im Wohnzimmer stand. „Ich weiß nicht, wann ich zurück sein werde.“

Candy nickte.

„Okay. Sei vorsichtig.“

Ich überwand die paar Schritte die uns trennten und gab ihr einen schnellen Kuss, dann folgte ich Freedom aus der Wohnung.




Ich konnte Terrors wildes Brüllen hören, als wir den Gang zur Zelle entlang eilten. Auch die Schreie von anderen hörte ich. Das hörte sich nicht gut an. Lautes Rumsen war zu hören, weitere Schreie.

„Fuck!“, sagte Freedom neben mir.

„Ja, Fuck!“, stimmte ich zu, als wir uns beeilten, zu der Zelle zu kommen, wo Terror gefangen war.

Als wir endlich angekommen waren, bot sich uns ein Bild des Grauens. Terrors Gesicht war eine einzige blutende Masse. Blut war über die Gitterstäbe verteilt. Blackie, Lionel, ein paar Soldaten und Doktor Clay standen vor der Zelle, unfähig etwas zu unternehmen, als Terror erneut Anlauf nahm und brüllend gegen die Gitter rammte.

„Blackie!“, schrie Freedom. „Jetzt! Komm!“

Lionel öffnete die Zelle, und Freedom, Blackie und ich betraten das Innere. Terror wandte sich uns zu. Mit einem wilden Schrei stürmte er auf uns zu. Ein wildes Durcheinander entstand, bei dem ich eine geplatzte Lippe und einen neuen Cut am Auge davon trug, ehe wir es endlich schafften, Terror zu überwältigen. 

„Jetzt, Doktor!“, schrie Freedom.

Wir hatten Terror am Boden, doch er wehrte sich noch immer und es war fraglich, ob wir ihn lange halten konnten. Doktor Clay stürmte in die Zelle, und rammte Terror eine Spritze mit Betäubungsmittel in den Nacken. Der wild gewordene Alien Breed brüllte, doch seine Gegenwehr wurde langsam schwächer, bis er schließlich schlaff in unserem Griff wurde.




Candy




Ich machte mir Sorgen, als ich auf Speeds Rückkehr wartete. Hoffentlich wurde er nicht verletzt. Terror war offenbar wirklich wild und gefährlich. Speed hatte mir von den Plänen erzählt, für den aggressiven Alien Breed zusammen mit ein paar anderen schweren Fällen ein gesondertes Camp einzurichten, wo die unberechenbaren Alien Breeds einigermaßen frei leben konnten, ohne andere zu gefährden.

Jemand schloss die Wohnungstür auf, und ich rannte von der Küche, wo ich das Abendessen vorbereitete, zur Tür. Speed kam herein. Er hatte ein Pflaster über dem linken Augen und seine Lippen war aufgeplatzt, doch offensichtlich von Doktor Clay bereits versorgt worden.

„Gott, ich hab mir solche Sorgen gemacht!“, rief ich und warf mich in seine ausgebreiteten Arme.

„Ich bin okay. Alles ist okay. Nur Terror ist schlimm verletzt. Er hat seinen Schädel gegen die Gitter gerammt und sieht wirklich übel aus. Er ist jetzt betäubt und wird operiert. Es wird langsam Zeit, dass Freedom und ich uns mit dem Camp befassen. Was hältst du von einem Urlaub auf Eden? Du kannst mit Kevin einen der freien Bungalows haben während ich mit Freedom an dem Camp arbeite. Ich komm dann am Wochenende jeweils zurück zur Kolonie.“

„Ich werde dich sicher schrecklich vermissen, doch besser ich seh dich am Wochenende als gar nicht. Und wenn ich hier bleiben würde, dann würdest du ohne mich nach Eden gehen, bis das Camp gebaut ist, nicht wahr?“

„Ich muss“, erwiderte Speed. „Doch ich hoffe, dass du und Kevin mich begleiten werdet.“

„Ja! Wir begleiten dich!“, sagte ich und küsste ihn.

„Das ist auch eine gute Gelegenheit für dich, Eden kennenzulernen, damit du deine Entscheidung treffen kannst, wo wir leben wollen“, sagte Speed, nachdem er den Kuss gelöst hatte.

„Eigentlich ist es mir egal“, sagte ich. „Hauptsache wir sind zusammen.“

„Ja, Hauptsache wir sind zusammen.“




ENDE







OEBPS/Images/cover.jpeg





